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uns unvorbereitet zu 
überraschen. Kein poten- 
tieller Aggressor kann 
darauf hoffen, einem ver- 
nichtenden Gegenschlag 
zu entgehen.“ 


%* 


ährend einer 

Bahnfahrt haben 
Sie den Dienststellen- 
ausweis verloren. Die 
Eisenbahn, bei der er 
vom Finder abgegeben 
worden war, stellte ihn 
jedoch nicht Ihnen per- 
sönlich zu, sondern 
Ihrem Truppenteil. Das 
stört Sie, weil „die Sache 
dadurch noch größere 
Kreise zog“ und Sie 
„mächtigen Ärger“ hat- 
ten. 
Die Schuld daran haben 
Sie sich selbst zuzu- 
schreiben. Denn schlieB- 
lich behandelt man Aus- 
weise nicht wie irgend- 
einen Wisch, sondern 
entsprechend ihrer Be- 
deutung als Dokumente. 
Ausgehend davon war 
der Dienststellenausweis 
für die Kollegen der 
Deutschen Reichsbahn 
nicht irgendeine Fundsa- 
che — und sie handelten, 
wie es ihnen die Perso- 


nenbeförderungsanord- 
nung Eisenbahn vom 
5.Januar 1984 (GBL., 


Teil I, Nr. 4) vorschreibt. 
Darin heißt es unter $ 7: 
„Die Eisenbahn hat bei 
ihr abgegebene Aus- 
weise, Pässe, andere öf- 
fentliche Urkunden, 
dienstliche Unterlagen 
sowie Sparbücher der 
ausstellenden Einrich- 
tung oder Dienststelle 
oder der nächsten 
Dienststelle der Deut- 
schen Volkspolizei zu 
übergeben.“ 


Ihr Oberst 


NM duur سم‎ 


Chefredakteur 


der Menschheit gehen 
vom Imperialismus aus; 
sie werden durch das ge- 
plante Raketenabwehrsy- 
stem gesteigert. 

Warum? . 

Erstens verstößt es in 
höchster Weise gegen 
den Abwehrraketenver- 
trag, den die UdSSR und 
die USA 1972 mit un- 
befristeter Gültigkeit 
geschlossen haben. 
Schließlich heißt es 
darin, daß sich beide Sei- 
ten verpflichten, „keine 
Raketenabwehrsysteme 
oder deren Bestandteile 
auf See, in der Luft, im 
Kosmos oder bewegliche 
Systeme zu Lande zu 
schaffen“. 

Zweitens soll das Rake- 
tenabwehrsystem den 
USA einen nuklearen 


Angriff ermöglichen, 
ohne daß sich die So- 
wjetunion verteidigen 
kann. 


Drittens soll damit das 
Kräftegleichgewicht zer- 
stört und militärstrategi- 
sche Überlegenheit er- 
reicht, soll die nukleare 
Erstschlags- in Allein- 
schlagskapazität verwan- 
delt werden. Während 
mit den MX-, Midget- 
man- und Trident-Rake- 
ten, mit den B-l- und 
Stealth-Bombern sowie 
den in Westeuropa auf- 
gestellten Pershing2 und 
Cruise Missiles die 
UdSSR „enthauptet“ 
werden soll, obliegt es 
dem dreifach gestaffelten 
Raketenabwehrsystem, 
den Gegenschlag unwirk- 
sam zu machen. 

Was da als „Schutz“, 
„Schild“ und „Verteidi- 
gung“ ausgegeben wird, 
ist folglich nichts ande- 
res als ein maBlos gestei- 
gertes Aggressionskon- 
zept. Jedoch, so Kon- 
stantin Tschernenko im 
März 1984: „Es sollen 
ruhig alle wissen, daß es 
militärischen Abenteu- 
rern nicht gelingen wird, 








Was ist Sache? 





Hat das geplante 
USA-Raketen- 
abwehrsystem 
wirklich 

friedliche Ziele? 
Martina Smolinski 


Hätte es nicht 
genügt, mir den 
verlorenen 
Dienststellenaus- 
weis 

persönlich zu- 
zustellen? 
Obermaat Wieland 
Schröder 


ehauptet wird dies in 

der Tat. 
Da nannte Präsident Rea- 
gan das von ihm in Auf- 
trag gegebene kosmische 
Waffensystem, mit dem 
gegnerische Interkonti- 
nentalraketen vor Errei- 
chen der USA abgefan- 
gen und vernichtet wer- 
den sollen, ein „Verteidi- 
gungsprogramm für die 
Zukunft“. Und als Ver- 

teidigungsminister 
Weinberger für die An- 
laufarbeiten die ersten 
Dollarmillionen forderte, 
sprach er von der „Er- 
richtung eines nuklearen 
Schutzschildes über den 
Vereinigten Staaten“. 
Immer wieder: Schutz, 
Schild, Verteidigung. 
Schutz vor wem — Ver- 
teidigung gegen wen? 
Zwei Fragen nur dazu: 
Hat die sowjetische Füh- 
rung erklärt, sie wolle 
den USA und ihrer im- 
perialistischen Gesell- 
schaftsordnung den To- 
desstoß versetzen? Nein, 
es war der US-amerikani- 
sche Präsident, der ver- 
kündete: „Die westliche 
Welt wird den Kommu- 
nismus nicht eindäm- 
men, sie wird ihn überle- 
ben. Wir werden uns 
nicht damit abgeben, ihn 
anzuprangern, wir wer- 
den uns seiner entledi- 
gen.“ 
Haben die USA der 
UNO-Vollversammlung 
den unterschriftsreifen 
Text für einen „Vertrag 
uber das Verbot der An- 
wendung von Gewalt im 
Weltraum und vom 
Weltraum aus gegen die 
Erde“ vorgelegt? Nein, es 
war die UdSSR, die 
überdies ein einseitiges 
Moratorium zur Statio- 
nierung von Satellitenab- 
wehrwaffen und zum 
Verbot der Entwicklung 
neuer Mittel verkün- 
dete, 
Die Gefahr für den Frie- 
den und die Bedrohung 
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das Weihnachtsfest des gleichen 
Jahres auf: „Bodo, wir sollten aus- 
einandergeh’n ... ich hab’ dich 
noch immer ganz toll lieb ... keine 
fünf Jahre bist du dabei, es wird 
dein dritter Einsatzort ... ich ge- 
höre hierher, zu meinen Tieren, 
zur Genossenschaft, auch ich habe 
Pläne, versteh’ das bitte ... du läßt 
dich ja doch nicht entlassen aus 
der Armee ...“. Er ging, ohne sich 
umzuschauen. Kein Brief, kein 
Anruf, nur die Sehnsucht, die nach 
und nach verging. 

Kräftig klopft es an die Tür des 
Dienstzimmers, Stremhold 
schreckt aus seinen Gedan- 

ken ... 

Wenige Wochen später. Laut hallt 
das „Ich schwöre ...“ über das Zen- 
trum der Kleinstadt. Noch gestern 
ließ sich Stremhold vom Haupt- 
feldwebel die Liste geben, die mit 
den Namen der Familienangehöri- 
gen, welche zur Vereidigung kom- 
men wollten. Er schlief unruhig. 
Und jetzt sucht Stremhold. Viele 
Menschen, viele Gesichter. Nach 
dem Wegtreten achtet er auf Birk- 
meyer. Der winkt. Eine gutausse- 
hende Frau, Ende der dreißig, 
winkt zurück. Sonja! In Stremholds 
Magen zieht es heftig. Dann, ihre 
Blicke treffen sich, verharren, 
schnell schaut er weg und glaubt 
dennoch an Zufall. Noch weiß er 
nicht, daß auch ihre Augen über 
den Marktplatz wanderten, daß Ro- 
nald Birkmeyer seiner Mutter 
schon in einem der ersten Briefe 
von einem gewissen Oberstleutnant 
Stremhold berichtete, der ihn oft 
so sonderbar mustere, aber anson- 
sten ganz okay sei. Auch nicht, 
was Sonja bewegte seit der Berufs- 
wahl ihres Sohnes, wie sie dieser 
eine Brief von ihm aufwühlte. 
Denn nur sie wußte, wie allein sie 
die vielen Jahre war, trotz mancher 
Männer, bei denen sie nie das Ge- 
fühl los wurde, wie ein Spielzeug 
nach Gebrauch wieder ins Regal 
gestellt zu werden. 

Als sie aufeinander zugehen, 
weicht er ihrem Blick nicht mehr 
aus. Das innere Zittern kann kei- 
ner sehen. 


Oberleutnant a. D. Harald Linstädt 


Neunzehn Jahre 
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Als die Zigarette brennt, wandern 
die Gedanken zurück, ganze neun- 
zehn Jahre. In Stremholds Erinne- 
rungen nimmt dieser bewußte 
Herbst Konturen an. Ungewöhn- 
lich scharfe sogar, aber wahrschein- 
lich ist das so, wenn Dazwischen- 
liegendes nicht die erhoffte Erfül- 
lung brachte. Stremhold ist seit 
einigen Sommern wieder allein. 

Er sieht Draubenau, die kastanien- 
begrenzte Allee, rote Ziegelstein- 
häuser. Das winzige Kammerfen- 
ster mit dem Kerzenschein dahin- 
ter und all dem Schönen, das an 
freien Abenden auf den Unterleut- 
nant wartete. Deutlich erscheint 
jetzt Sonjas schmales Gesicht, und 
er glaubt sogar, ihren warmen Kör- 
per zu riechen, der ihm jedesmal 
alles abverlangte, so, als gäbe es 
keine Wiederholung. 

Diese Sonja Birkmeyer, sinnt 
Stremhold und schnippst die Ziga- 
rettenasche in den Becher. Und 
auf dem Blatt vor ihm: Vater, da- 
hinter Striche. Sollte sie wirklich 
noch allein leben oder bloß nicht 
geheiratet haben? Junge, bleib’ auf 
dem Boden, rügt er sich in dem 
Moment: Erinnerung, Chance, was 
soll’s? 

Vor seinem geistigen Auge taucht 


Gestutzt hat er, Bodo Stremhold, 
der Kompaniechef, beim Einsehen 
der Kaderunterlagen der neuen Of- 
fiziersschüler: Birkmeyer. Ein sel- 
tener Name, der ihm aber schon 
begegnet ist. Nicht Müller, 
Schulze, Lehmann, nein, Birk- 
meyer, Ronald, Jahrgang 65. Auf- 
merksam geworden, liest er weiter. 
Bei den Angaben zum Vater nur 
dicke Stricke. Mutter: Tierärztin in 
Draubenau, Vorname Sonja. Und 
ihr Geburtstag, ja, der müßte auch 
stimmen. Kein Zweifel, sie ist es. 
Das darf doch nicht wahr sein. 
Sonja Birkmeyer, die zierliche Rin- 
derzüchterin aus der Lausitz, be- 
gehrt und umworben, die so man- 
chem im Dorf den Kopf verdrehen 
konnte und dann doch bei ihm, 
Stremhold, blieb. Seine Sonja für 
einen Sommer und einen nassen, 
grauen Herbst. Na allerhand, bis 
zum Tierarzt hat sie es gebracht. 
Klar, ihr heimlicher Wunsch war 
es schon damals. Und der Sohn 
also wird in zwei Wochen in mei- 
ner Kompanie sein, denkt Strem- 
hold, Jahrgang 65, ein knappes 
Jahr davor, im Dezember, ging es 
auseinander. Nein, nicht doch! 
Schweiß rinnt ihm in den Nak- 
ken. 








hatte noch den Geschmack des 
Kaffees, den sie kurz zuvor kalt ge- 
trunken hatte. Das Türschloß 
schnappte. Für einen Augenblick 
zerschnitt es die Ruhe Durch das ¢ 
Fenster konnte er ihr nachsehen, 
wie sie über die Straße wippte und 
hinter der nächsten Ecke ver- 
schwand. 

Auf dem Schreibtisch lag der Ein- 
berufungsbefehl. Sie wußte es, und 
er begriff jetzt dieses: Ich muß 
geh’n. Diese Nacht war vollgestopft 
mit Umarmungen, Leidenschaft 
und Lust. Mit Küssen und zärtli- 
chen Worten. Und einer faustdik- 
ken Lüge. Sie wußte es, und er 
wußte es. 

Unterleutnant Mirko Schwanitz 





Gedanken 
können fliegen 


Gedanken können fliegen 一 
so kann ich oft bei dir 
im hohen Grase liegen, 
bist du auch jetzt nicht hier. 










Gedanken können malen 
ein Zukunftsbild voll Kraft, 
aus bunten Idealen, 

aus roter Leidenschaft. 


Gedanken können klingen 
getrennt durch Zeit und Ort 
und doch zusammenschwingen, 
als liebender Akkord. 


Stabsfeldwebel d. R. Helmut Stöh 


Nur diese Nacht 


Diese Nacht war schwül. Selbst der 
kühle Windhauch, der vom halban- 
gelegten Fenster ab und zu auf sei- 
nem Rücken spielte, brachte da 
keine Linderung. Diese Nacht war 
schwül und vollgestopft mit Umar- 
mungen, Leidenschaft und Lust. 
Mit Küssen und zärtlichen Wor- 
ten. Bis sie einschliefen, ein paar 
Stunden vor dem Dämmern. 

Um sechs war sie aufgestanden, 
hatte ihren Rock vom Stuhl gean- 
gelt und sich angezogen. Da war es 
schon kühler im Zimmer. Aus dem 
Kopfkissen heraus sah er ihr zu. 
Sie sagte dann etwas. Es klang wie: 
Ich muß jetzt geh’n. Er las es ihr 
von den Lippen ab und sagte 
nichts. Der Kuß, den sie ihm gab, 


Postfach 


Im Zimmer meiner Schwester stand 
ein neues Bett und an der Wand 
ZWEI SECHS SECHS SECHS und 


SECHS und EINS, 


das POSTFACH vom Soldaten Heinz. 


Da hab ich Dussel tapeziert 
und dabei ruckzuck routiniert 


die POSTFACH-Inschrift abgefetzt. 
Ich war erstaunt und dann entsetzt. 


Wenn sie das sieht, so dachte ich, 
wird sie verrückt, dann bringt sie mich 
mit Wehgeschrei und Wutgesicht 
vielleicht sogar vor's Kreisgericht. 


Sie kam und sah und sagte froh; 


„Ich merke mir das POSTFACH so... 
Komm, Bruderherz, setz dich zu mir. 
Ich junges Weib erklär’ es dir. 


Die ZWEI, das sind der Liebe ZWEI. 
Und viermal SECHS. Was ist dabei.“ 
‚Sie flüsterte: „Und weil’s geschah, 

ist mit Bestimmtheit bald EINS da.“ 


Unteroffizier d.R. Fred Wimmer 
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KARRIERE? 


Gleichgesinnte suchte er 


Es wunderte ihn auch nicht, et- 
was Modern-Technisches für die 
Armee zu lernen. Doch nie war 
ihm in den Sinn gekommen: 
wenn ich diese Lehrstelle nicht 
kriege, dann gehe ich nicht. 
Hatte er, Peter Barth, ein Motiv 
für den freiwilligen Dienst in der 
Armee? Damals befragt, wäre 
wohl nicht mehr als in Staatsbür- 
gerkunde Gehörtes von ihm zu 
erfahren gewesen. Und wenn 
schon. Ist es unnormal, sich im 
persönlichen Leben von den Er- 
fahrungen der siegreichen Arbei- 
terklasse leiten zu lassen? Gesagt 
hätte er mit Sicherheit auch: 
Meine schöne Vaterstadt soll nie 
wieder zerstört werden, dafür will 
auch ich sorgen. 

Gleichgesinnte suchte er, als er- 
in die Partei eintrat. Jetzt bekam 
er Antworten auf viele Fragen, 
die ihn bewegten, und wurde si- 
cherer in seinen Argumenten, 
wenn er seinen Standpunkt ver- 
treten mußte. 

Über den Elektroniker hoffte er 
zu den Nachrichtentruppen zu 
kommen. Doch legte man ihm 
noch andere Berufsbilder nahe. 


bei ROBOTRON. In Mathematik, 
das hatten die Robotroner in den 
Zeugnissen gesehen, da war er 
immer Spitze gewesen. Den Ge- 
samteindruck hatte er sich in an- 
deren Fächern versaut. Elektro- 
nik? Mit zwölf, da hätte er gern 
Baumeister werden wollen. So 
bauen, wie er es in Dresden auf 
Schritt und Tritt bestaunen 


«konnte, das wünschte er sich. 


Aus aller Welt kamen Touristen 
in seine Stadt. Oft hat er sich vor 
der Hofkirche, im Zwinger, auf 
dem Altmarkt zu ihnen gestellt. 
Hörte er die fremden Sprachen, 
fühlte er Stolz auf sein Dresden. 
Stadtgeschichte wurde sein 
Hobby. Für die Kunstsammlungen 
holte er sich eine Jahreskarte. 
Nach solchen Erlebnissen wollte 
er Lehrer werden, um anderen 
nützliches beizubringen. Vor al- 
lem Geschichte sollte es sein, 
weil man daraus was fürs Leben 
lernt. Später, als Direktor Zeidler 
sagte, erziehen und ausbilden 
würde er als Unteroffizier in der 
Armee sogar müssen, da gab er 
seine Bewerbung ab. 





Die Instandsetzungsgruppe für Funkmeßstationen von Fähnrich 
Barth. Von links nach rechts: Gefreiter Liebscher, Soldat Sauer, 
Soldat Lindner, Fähnrich Barth, Unteroffizier Leib. 


„Wissen Sie, wofür ich Sie 
halte?” 

Erregung steckt in den Worten. 
Mehr gezischelt als gesprochen 
werden sie. Soweit er in seiner 
aufbrausenden Art überhaupt 
noch fähig ist, einen Gedanken 
zu formulieren, schleudert Feld- 
webel Knüpfer dem Fähnrich ent- 
gegen: „Für einen Karrieristen, 
der auf Knochen der Soldaten 
lebt, dafür halte ich Sie!” 

Beide Männer stehen sich auf der 
Betonfläche zwischen den Kfz- 
Hallen gegenüber. Unter vier Au- 
gen, wie es der Feldwebel zu ar- 
rangieren suchte, indem er dem 
Fähnrich soweit entgegenging, 
daß sie sich weitab jeglicher Zeu- 
gen trafen. So schnell, wie sich 
ihm der Feldwebel in den Weg 
stellte, geht er auch wieder. Also, 
unter vier Augen! 

Vielleicht wirft er mir vor, ich 
wäre nur Berufssoldat geworden, 
damit ich anderen befehlen kann. 
Peter Barths Gedanken kreisen 


um die Äußerung des aufgebrach- 


ten Feldwebels. Nein, aus dem 
Kopf geht ihm die Sache nicht. 
Karriere? Wo hätte sie beginnen 
sollen? Damals, als Direktor Zeid- 
ler ihm den Beruf eines Unteroffi- 
ziers der NVA vorschlug? 


Nur in Mathe war er Spitze 


Die Schule. Peter erinnert sich 
der Schulappelle. An das Gefühl, 
wenn andere vortreten durften, 
der Direktor ihnen Bücher und 
Abzeichen überreichte, weil sie 
beste Zensuren hatten. Mit Peters 
2,9 im Schnitt waren solche Eh- 
rungen nicht drin. Das wohl löste 
seine Kehrtwendung nach vorn 
aus. Einem Schuldirektor bleibt es 
nicht verborgen, wenn einer sich 
seit der 8. Klasse so anstrengt, 
daß sein Abgang von der 10ten 
mit einem Durchschnitt von 1,5 
erfolgt. Ist doch normal, wenn 
der Direktor die Jungen für den 
Soldatenberuf zu interessieren 
versuchte, von deren Zielstrebig- 
keit er wußte. Aber seine Lehr- 
stelle hat ihm das Wehrbezirks- 
kommando vermittelt. Feldwebel 
Knüpfer könnte das ins Kalkül ge- 
zogen haben. Elektronikfacharbei- 
ter ist ein begehrter Lehrberuf. 
Der Platz war für ihn freigehalten 








Er entschied sich fiir die Fla-Rake- 
ten der Truppenluftabwehr. Fol- 
gerichtig, empfindet er. Waren _ 
die USA-Terrorbomber 1945 nicht 
auch deshalb leicht an Dresden 
herangekommen, weil der Stadt 
keinerlei Deckung durch Fla-Mit- 
tel zur Verfügung stand? Schließ- 
lich läßt sich heute an der forcier- 
ten Luftrüstung der USA und der 
NATO ablesen, daß ein mögli- 
cher Krieg vorwiegend aus der 
Luft geführt würde. 

Wo haben ihn die Gedanken hin- 
getragen? Würde das den aufge- 
brachten Feldwebel Knüpfer noch 
interessieren? Aber nach solch 
einem Vorwurf fragt man sich 
schließlich auch selbst: warum 
hast du die Uniform angezogen? 
Weshalb Knüpfer schroff re- 
agierte, ist Peter Barth bekannt. 
Da geht es sicher um den Solda- 
ten Sauer, dessen Fleiß und fach- 
liches Können Peter besonders 
schätzt. Aber nicht nur Kompli- 
mente hat er seinen Soldaten zu 
machen. Erziehen zu militäri- 
schem Gehorsam soll er sie. So 
verlangt es sein Auftrag als Vor- 
gesetzter, ob das Sauer nun paßt 
oder nicht. Den einzigen Zweifel, 
den er dabei gelten läßt, bezieht 
er auf sich. Hat er gar den Bogen 
überspannt? 


Doch die einen tragen Litzen ... 


Die Instandsetzungskompanie im 
Truppenteil „Georg Stober hat |. 
nicht wenige Berufsunteroffiziere. 
Die meisten sind gestandene 
Männer. Manche stehen kurz vor 
dem Ende ihrer freiwilligen 
Dienstzeit. Einige waren schon 
zur Zeit der Kanonen im Dienst, 
haben umgelernt auf Raketen und 
meistern auch diese höhere Qua- 
lität. Mit diesem Entwicklungs- 
schritt hat sich auch der Anteil 
der Unteroffiziere, also Vorge- 
setzten, in den Werkstätten er- 
höht. Zurückgegangen sind Sol- 
datendienstgrade, also die Unter 
stellten. Mehr denn je arbeiten 
Vorgesetzte und Unterstellte zu- 
sammen an einem Gerät, tun oft 


Die Gruppe Barth bei Reparatur- 
arbeiten an einem Sichtgerät 
T30 


locker. Der Hauptmann gibt 
nach. Auch er schätzt 06٥ 
gen Soldaten. 

Wochen später meint Fähnrich 
Barth Töne zu hören, die ihn an 
die Bedenken des Kompaniechefs 
erinnern. Soldat Sauer wird vor- 
witziger. Diskutiert hier und da 
überheblich über Befehle. Der 
Fähnrich solle sich nicht so viele 
Gedanken machen, sagt er allen, 
die es hören wollen. Peter Barth 
wundert sich erst nur. Wird kriti- 
scher, als Genosse Sauer wäh- 
rend der Gefechtsausbildung den 
Werkstattwagen entgegen der 
Weisung — das Tarnnetz in der 
vermuteten Anflugrichtung der 
Luftziele auszubreiten — so tarnt, 
daß gerade in dieser Richtung 
der Wagen gut auszumachen ist. 
Dazu verteidigt der Soldat in lau- 
tem Disput noch starrköpfig die 
falsche Handlung. Dann fallen 
während gemeinsamer Werkstatt- 


arbeit ständig Spitzen. Provoziert 
Soldat Sauer: „Fähnrich, geben 
Sie mal den Schlüssel rüber!” 


Kontert Peter Barth noch gutmü- 


tig: „Sauer, das gibt es nicht, den 
Vorgesetzten zur Arbeit anzustif- 
ten 


u 
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Die Strafe muß er zuriick- 
nehmen ... 


Schließlich fehlt dem Genossen 
Sauer beim Appell ein Ausrü- 
stungsstück. Auf Vorhaltungen 
des Fähnrichs reagiert er aufbrau- 
send. Der hinzukommende Stell- 
vertreter des Zugführers, Leut- 
nant Millnickel, kann der Diszi- 
plinlosigkeit des Soldaten erst mit 
der Bestrafung zu zweimaliger Ar- 
beitsverrichtung außer der Reihe 
ein Ende setzen. 

Bei einer Kontrolle bekommt der 
Werkstattwagen, den Soldat 
Sauer fährt, eine glatte Fünf. Üb- 
rigens ist sich Axel Sauer seiner 


Der Truppenteil rückt in eine 
andere Stellung ab. Fähnrich 
Barth erhält vom Chef der 
Instandsetzungskompanie, 
Hauptmann Scholz, den neuen 
Platz zugewiesen, an dem seine 
Werkstatt wieder arbeitsbereit zu 
sein hat. 


Gruppenführer und Berufsunter- 
offiziere nur Spezialisten sein 
und vertauschen Vorgesetzten- 
pflichten mit Kumpelei, weil die 
Arbeit auch so von der Hand 
gehe. Ist das so? 


Den Vorgesetzten zur Arbeit 
anstiften? 


Zur Gruppe von Fähnrich Barth 
kommt Soldat Sauer. Der einund- 
zwanzigjährige Elektromonteur 
vom VEB TEXTIMA ist berufser- 
fahren und sehr selbständig, war 
er doch für seinen Betrieb auf 
Montage. Froh ist Peter Barth, 
solch einen anstelligen Soldaten 
in der Gruppe zu haben. Auch 
die anderen Genossen mögen 
Axel Sauer. Für den Fähnrich 
auch deshalb ein Pfund, weil der 
Elektroniker Barth nun einen E- 


Monteur zur Seite hat, der besser 
als er die zigfach höheren Strom- 
stärken und -spannungen der Ag- 


gregate im Griff hat. 
Soldat Sauer repariert in einer 
Woche sogar zwei Umformerge- 


neratoren. Trotz der Eile leistet er 


saubere Arbeit. Diesen Einsatz 
möchte Fähnrich Barth belohnen. 
Er bittet den Kompaniechef um 
Sonderurlaub für seinen Solda- 
ten. Hauptmann Scholz aber 
fragt: „Jetzt schon, im ersten 
Diensthalbjahr?” Schließlich 
müsse man die Relationen wah- 


ren! Doch der Fähnrich läßt nicht 


das Gleiche, und doch tragen die 
einen Litzen, die sie zu bestimm- 
ten Dingen verpflichten. 

Nach seiner Ausbildung zum Un- 
teroffizier wird Peter Barth Ende „ 
1979 als Obermechaniker für 
Funkmeßstationen in diese Kom- 
panie versetzt. Kaum angekom- 
men, fällt er den anderen allein 
schon dadurch auf, daß er die 
Soldaten und auch Gleichgestellte 
mit Sie anspricht. Disziplin! Ein- 
halten der Vorschriften! Die ande- 
ren lachen nur. Doch Peter bleibt 
konsequent, sagt, wie er zu den 
Vorschriften steht. 

Einer von der „alten Garde“ ist 
sein Gruppenführer. Als dessen 
Stellvertreter teilt Peter Barth 
aber nicht die legere Art, mit der 
dieser die Gruppe führt. Arg sto- 
ßen sie aneinander. Schließlich 
geben beide nach, noch bevor 
Genosse Barth zum einjährigen 
Fähnrichlehrgang an die Militär- 
technische Schule „Erich Haber- 
sath” geht. 

Nach erfolgreichem Abschluß 
kommt er als Fähnrich zur Einar- 
beitung in die Planstelle — Grup- 
penführer einer Instandsetzungs- 
gruppe für Funkmeßstationen — 
in den Truppenteil zurück und 
übernimmt von seinem ehemali- 
gen Vorgesetzten die Gruppe, in 
der er selbst war. 

Fähnrich Barth stößt auf die glei- 
chen Auffassungen wie im Jahr 
zuvor. Immer noch wollen einige 
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Fähnrich Barth, Unteroffizier Leib und Soldat Sauer haben die 
Arbeitsbereitschaft der Werkstatt hergestellt. Fahnrich Barth teilt 
seinen Genossen die entsprechenden Wartungsarbeiten zu. 


Woche lang die Wohnung putzt, 
damit seine Freundin, die ihn das 
erste Mal besucht, einen guten 
Eindruck bekommt. 

Aber da sind wohl gewichtigere 
Zusammenhänge, die dem Solda- 
ten Sauer zu denken geben. Die 
hohen Forderungen 068 1 
richs ans Kollektiv, auch an Dis- 
ziplin und Ordnung — und viel- 
leicht gerade die — sichern der 
Gruppe Barth den Bestentitel. 
Dann: ohne die Gruppe Barth 
„läuft“ auch in dieser kritischen 
Zeit keine komplizierte Instandset- 
zung. Dabeisein, Gefragtsein, das 
sind Privilegien ganz nach dem 
Geschmack des auf Montage ge- 
gangenen Axel Sauer. Begreift er 
schon, daß es andere Vorzüge 
für ihn nicht geben kann, auch 
wenn ihm manch einer „verständ- 
nisvoll“ beisteht? 

Unter vier Augen! Feldwebel 
Knüpfer sagt es Axel Sauer, wie 
sehr er sich für ihn eingesetzt 
habe. Dann schlägt er vor, ihn 


‘aus der Gruppe Barth „herauszu- 


holen“! In seiner Gruppe sei eine 
Planstelle frei. Besser haben 
würde er es da. Kurz und bündig 
ist die Antwort vom Soldat Sauer: 
„lab habe keine Angst vor dem 
Fähnrich. Ich bleibe bei ihm. Von 
dem Mann habe ich einiges ge- 
lernt!” 


Die anderen Genossen seiner 
Gruppe verhalten sich abwartend. 
Soldat Lindner ist auch erst we- 
nige Tage bei ihm. Schließlich 
lädt der Fähnrich sie alle in seine 
Wohnung ein. Gruppenausgang, 
warum nicht zu mir, denkt Peter 
Barth. 


Aber das Problem haben sie 
nicht berührt 


Sie sprechen über alltägliches. 
Staunen, wie geschickt der Jung- 
geselle das Abendbrot für seine 
Gäste herrichtet. Bemerken, daß 
er seine Wohnung ebenso sauber 
hat, wie er es in Werkstatt und 
Unterkunft von ihnen verlangt. Es 
erstaunt sie, wie angeregt man 
sich auch mit ihm über Liebe und 
Ehe unterhalten kann. Sie erle- 
ben, wie begeistert er von Dres- 
den spricht. Alles was er über die 
Stadt besitzt, zeigt er ihnen. Sie 
verstehen, diese Beziehung läßt 
den Fähnrich bewußt Soldat sein. 
Auch Axel Sauer ist von dem 
Abend angetan. Das Problem ha- 
ben sie nicht berührt. Aber der 
Fähnrich gab sich in allem gar 
nicht so verbissen, wie es die an- 
deren Unteroffiziere behaupten. 
Nur an Dienst denkt der auch 
nicht. Die Gruppe merkt es 
schließlich, wie ihr Fähnrich eine 


Schuld für diesen schlechten Zu- 
stand bewußt. Fähnrich Barth be- 
straft ihn noch am Vormittag mit 
einem Verweis. Doch da geht der 
Zugführer dazwischen. Er meint, 
in den Diensten, die Soldat Sauer 
zuvor zu stehen hatte, eine Über- 
forderung zu sehen. Oberleutnant 
Karpinski verlangt vom Fähnrich, 
die ausgesprochene Strafe zu- 
rückzunehmen. Peter Barth fügt 
sich diesem Befehl. Doch fragt er 
sich: Welchen Einfluß hat sein 
Soldat schon auf andere Vorge- 
setzte? Was hindert uns Verant- 
wortliche an einem einheitlichen 
Führungsstil? Merken die ande- 
ren nichts? Manchmal zwingt 


Sauer ihn geradezu im Beisein an- 


derer Vorgesetzter zur Diskussion 
über die Richtigkeit seiner Be- 
fehle. Und Peter Barth beobach- 
tet, wie sein Soldat allen anderen 
zu verstehen gibt: seht, wie ich 
durch die Arbeit meines Grup- 
penführers kaputtgespielt werde. 
. Alles ist so echt an Sauer, daß 
dem Fähnrich Zweifel kommen, 
ob es nicht gar wirklich so sei. 
Spannungsperioden durchleben 
beide während Gefechtsübungen. 


Auf dem Werkstattwagen von Sol- 


dat Sauer sitzt Fähnrich Barth. Es 
genügt nun schon eine Kleinig- 
keit im Verhalten von Sauer und 
der Fähnrich verbietet ihm das 
Rauchen während der stunden- 
langen Kfz-Märsche. 

Peter Barth weiß natürlich auch 
um die familiären Probleme sei- 
nes Soldaten. Eingezogen wurde 
der kurz nach seiner Hochzeit. 
Das erste Kind ist unterwegs. 
Kann er, der Ledige, überhaupt 
so etwas begreifen? Zweifel. 
Doch Peter Barth sagt sich immer 
wieder: Diese persönlichen Pro- 
bleme sind kein Grund, militäri- 
sche Normen zu verletzen. Aber 
es nagt doch an ihm. Zumal sein 
Soldat bei anderen Gruppenfüh- 
rern und Unteroffizieren Ver- 
ständnis findet. Warum kommt er 
nicht zu ihm? Ist er gar der Au- 
ßenseiter, für den man ihn 

hält? 
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tretenen FUhrungsstil bei allen 
Vorgesetzten in der Kompanie 
herauszubilden. 

Langer als sonst dauert die Bera- 
tung. Der einstimmig angenom- 
mene Beschluß verpflichtet die 
Kommunisten der Kompanie, die 
Vorgesetzten in der Durchset- 
zung der Befehle und Wahrung 
der Disziplin noch energischer zu 
unterstützen. 

Danach sprechen die Genossen 
mit Feldwebel Knüpfer. Dem 
noch unerfahrenen jungen Ge- 
nossen wird nahegelegt, entschie- 
den sein Verhalten zu ändern. 
Gesagt wird ihm auch, die Par- 
teiorganisation werde auf sein 
Verhalten im Unteroffiziers- und 
Vorgesetztenkollektiv achten. 
Gute Werkstattarbeit allein ge- 
nüge nicht für einen Feldwebel, 
der sich als Kandidat um Auf- 
nahme als Mitglied in die SED be- 
müht. Aufgetragen wird ihm, sich 
bei Fähnrich Barth zu entschuldi- 
gen. 


Man kann es ihnen nicht 
befehlen ... 


Ansichten und vor allem Ge- 
wohnheiten ändern Menschen 
nicht über Nacht. Auch wenn sie 
Uniform tragen, man kann es 
ihnen nicht befehlen. Auch Mo- 
nate später gibt es unter den Be- 
rufsunteroffizieren der Instandset- 
zungskompanie noch einige Nur- 
Spezialisten. Doch ihr Einfluß 
schwindet. Die Gruppe Barth hat 
nämlich durch konsequente Erfül- 
lung der militärischen Aufgaben 
— die ja weit über die Arbeits- 
bank im Werkstattwagen hinaus- 
reichen — ein zweites Mal hinter- 
einander den Titel „Beste 
Gruppe” erkämpft. 

So macht Fähnrich Barth mit sei- 
ner Gruppe im wahrsten Sinne 
des Wortes also doch Karriere. 


Text und Bild: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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ner Meinung hinter dem Berg. Es 
gibt Widerspruch. Als Peter Barth 
bekennt, sich mit aller Konse- 
quenz verpflichtet zu fühlen, ge- 
gebene Befehle und Vorschriften 
durchzusetzen und das auch von 
anderen Vorgesetzten erwartet, 
hält ihm Genosse Sorg entgegen, 
ob er sich nicht zuviel aufbürde, 
wenn er anderen noch auf die 
Finger sieht. Peter Barth erinnert, 
dies sei doch Pflicht eines jeden 
Parteimitgliedes. Schlimm wäre 
es, wenn sich Vorgesetzte unter- 
einander dabei Schwierigkeiten 
bereiten. Ein solches Verhalten 
verurteilen alle. Genosse Oehmi- 
chen bringt in die Debatte, daß 
erfahrene Vorgesetzte ihre Solda- 
ten fordern, aber auch zu ihnen 
ein gutes Verhältnis schaffen. Er 
suche aus gleicher Überlegung 
eine bessere Beziehung zu seiner 
Gruppe, versichert Peter Barth 
den Genossen. Entschieden stellt 
sich der Kompaniechef hinter den 
Standpunkt des Fähnrichs: auch 
in einer Instandsetzungskompanie 
gelten in vollem Umfang die 
Dienstvorschriften, ist die Erzie- 
hung zu Disziplin und Gehorsam 
nötig, um im Gefecht zu beste- 
hen. Für den Kompaniechef lie- 
gen die Dinge so: Weil Genosse 
Barth denen, die andere Ansich- 
ten darüber haben, in die Parade 
fährt, mögen die den Fähnrich 
nicht. Hauptmann Scholz fordert 
die Leitung der Parteiorganisation 
auf, zu helfen, den von Barth ver- 





Allein in heikler Situation? 


Nicht im geringsten ändert Fähn- 
rich Barth in dieser Zeit seinen 
Führungsstil. Korrekt erfüllt er 
weiter die Dienstvorschriften, ob- 
wohl sich einige im Vorgesetzten- 
kollektiv der Kompanie anmaßen, 
über seine Befehle untereinander 
zu diskutieren. Ja, gar hoffen, 
dem Fähnrich durch eine Verset- 
zung von Sauer Unfähigkeit nach- 
weisen zu können, um selbst wie- 
der Ruhe zu haben. 

Nicht allein steht Peter Barth in 
dieser, für einen jungen Vorge- 
setzten so heiklen Situation. Das 
gespannte Verhältnis zwischen 
ihm und einigen der Berufsunter- 
offiziere bleibt keinem verborgen. 
Nicht dem Kompaniechef, nicht 
der Parteiorganisation. Doch was 
kann der Hauptmann befehlen? 
Oder wie weit schwingen da per- 
sönliche Dinge mit? Auf keinen 
Fall darf das Ansehen eines Kom- 


munisten und Vorgesetzten unter- 


graben werden. 

Schon deshalb setzt der Sekretär 
der SED-Grundorganisation, 
Oberfeldwebel Oehmichen, eine 
außerordentliche Leitungssitzung 
an. Vier der fünf Leitungsmitglie- 
der nehmen an der Beratung teil: 
Hauptmann Scholz, Fähnrich 
Barth, Oberfeldwebel Oehmi- 

١ chen, auch Gruppenführer, und 
Oberfeldwebel Sorg, Hauptfeld- 
webel der Kompanie. 

Keiner der Genossen hält mit sei- 


nen. Ich méchte nun meinem Verlob- 
ten Unterfeldwebel Peter Behle nach- 
träglich zu seinem Geburtstag im Juli 
herzliche Grüße senden und ihm sa- 
gen, daß ich ihn sehr lieb habe. 
Ramona Rieck, Greifswald 


Nanu, ist das nicht die AR? 


Da möchte ich doch gleich meinen 
Papa-Tilo in Bautzen und meine zwei 
großen Freunde, Volker Huß in Erfurt 
und Matthias Pfeiffer in Berlin, recht 
lieb grüßen. Alle drei, ich natürlich 
auch, sind aus Sonneberg und ich 
hoffe, daß wir uns noch vor Beendi- 
gung Eurer Dienstzeit mal dort tref- 
fen werden. 

Enrico Schirmer, Zschorna 





Gegenwart und Zukunft 

Auf diesem Wege möchte ich ganz 
lieb meine Frau Gabi grüßen, ebenso 
mein Töchterchen Anja. Beide sollen 
schön gesund bleiben und dem 
neuen Nachwuchs freudig entgegen- 
sehen. 

Unterfeldwebel Tilo Schulz 


fete 
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Streifenfrage 

Manche Grenzsoldaten tragen auf 
den Schulterklappen einen breiten 
hellgriinen Streifen. Was hat das zu 
bedeuten? 

K. U. Helick, Lübbenau 

Der hellgrüne Streifen auf beiden 
Schulterklappen kennzeichnet Po- 
stenführer der Grenztruppen der 
DDR. 


Salutschießen? 

Was versteht man unter Salutschie- 
ßen? 

Barbara Hönig, Erfurt 


Eine militärische Ehrenbezeigung 


ostsack 


spannt sich der Bogen über Vietnam 
bis Nikaragua. Bemerkung der Regie: 
Lieber für den Frieden kämpfen, als 
5 Minuten Krieg. Die Tänze und 
Texte sprechen den Zuschauer emo- 
tional an. 

Eberhard Kammer, Pesterwitz 


Für eine schöne Zeit ۲ 

Ich bin Mutter von drei Kindern. ۰ 
ser Großer leistet zur Zeit drei Jahre 
Ehrendienst. Ich bin stolz auf ihn, da 
es jetzt so eine unruhige Zeit ist, und 
er weiß, wo er hingehört. Daß alle 
Kinder eine ruhige Zeit haben, eine 
Zeit ohne Krieg, dafür sollte jeder et- 
was tun, ob alt oder jung. 

Carmen Tibusseck, Dresden 


WAS IST WO? 


Mit dieser Frage luden wir Sie in un- 
serem April-Heft ein, 5 Typen von in 
der NVA verwendeter Gefechtstech- 
nik „aufzuklären” und die jeweilige 
Typenbezeichnung zu finden. Viele 
Einsendungen erhielten wir, und die 
meisten waren richtig - eben so: 
1. BMP-1, 2. BLG-60, 3. 7 
4. BTR 50 PLK, 5. ZSU 23-4 Schilka 
Allen, die mitmachten, gilt unser 
Dankeschön und den Gewinnern un- 
ser Glückwunsch! 150 Mark gingen 
an Werner Choitz, 2401 Barnekow, 
und 100 Mark an Klaus Orwat, 7282 
Bad Düben. 50 Mark: Heiko Förster, 
1260 Strausberg; Tino Kienbaum, 
2101 Sandförde. 25 Mark: Ingo Ra- 
des, 1311 Schiffmühle; Andreas 
Schmidt, 1110 Berlin. 20 Mark: Leut- 
nant Andreas Kuster, 1180 Berlin; 
Steffen Günnel, 97 Auerbach ۰ 
Torsten Seidel, 7060 Leipzig; Jens 
Barthel, 9200 Freiberg; Rainer Gar- 
bers, 8030 Dresden. 


gruß 
undkuß 


Für den Frieden wach sein 

Ich bin stolz auf meinen Verlobten, 
der sich — wie viele andere — für 
10 Jahre verpflichtet hat. Wir brau- 
chen den Frieden und müssen alles 
daran setzen, daß er uns erhalten 
bleibt. Nur so kann jeder in Ruhe 
schlafen und seiner Arbeit nachge- 
hen, und jeder wünscht sich, daß 
auch die Kinder und Enkelkinder in 
Ruhe und Frieden aufwachsen kön- 





Von der Idee zum Erlebnis 

... wurde für uns Frauen von Armee- 
fußballern ein zweitägiger Aufenthalt 
im Eisenbahnbauregiment „Erich 
Steinfurth“. Während unsere Männer 
eifrig das Leder traten (4:1 gewon- 
nen), saßen wir in gemütlicher Kaf- 
feerunde. Abends sorgte Sportfreund 
Peter mit seiner Familie für unser 
aller Wohl. Am darauffolgenden Tag 
hatten wir die Möglichkeit, mal eine 
Stube zu besuchen und Betten- sowie 
Schrankbau zu begutachten. Nach 





einem kurzen Rundgang im Objekt 
informierte uns ein Filmbeitrag über 
die verantwortungsvollen Aufgaben 
der dortigen Genossen. Unser Dank 
gilt allen Initiatoren des Treffens, 
ganz besonders dem Genossen Ma- 
jor Moos mit seiner Frau und Sport- 
freund Helmut mit Frau, die für die- 
ses schöne Erlebnis sorgten. Ein 
spezielles Dankeschön an Gemeinde- 
schwester Vera und ihren Mann. Sie 
hielten ein ausgezeichnetes Quartier 
bereit. 

Annemarie Lüdecke, Halle 


Kontaktsuche 

Wer mit mir im Lehrgang 1983/84 an 
der Unteroffiziersschule „Paul Fröh- 
lich“ war, möchte ich bitten, mir zu 
schreiben. 

Jens Steinbrenner, 
PSF 31212/D | 


4440 Wolfen, 


„Weinerts zu Fuß” 
Ende März gastierte die Ballettgruppe 


des Erich-Weinert-Ensembles im Kul- 
turhaus der NVA in Bad Düben. Er- 


wartungsvoll blickten Soldaten und 
Offiziere sowie die Gäste — Jugend- 
weiheteilnehmer und Jugendliche 
aus einem jungen Nationalstaat — auf 
den sich öffnenden Vorhang. Frisch 
und temperamentvoll begannen Tän- 
zerinnen und Tänzer ein Programm 
mit dem Titel „Stationen“ — Liebe und 
Wehrdienst. In einem Tanzbild ver- 
gleicht man die gesellschaftlichen Be- 
dingungen der Liebespaare zu ver- 
schiedenen Zeiten. Von 1941 — dem 
Großen Vaterlandischen Krieg - 
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UBRIGENS fragt sich mancher, 
wo er an der richtigen Adresse sei. 
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bietet für den Solidaritätspreis von 
5 Mark ein Riesen-Rätsel mit 425 Be- 
griffen, bei dessen richtiger Lösung 
es originelle Preise zu gewinnen gibt. 
Sieben weitere Rätsel mit nochmals 
275 Begriffen komplettieren die Aus- 
gabe. 

Am Stand des Militärverlages startet 
die Wochenzeitung „Volksarmee“ 
überdies eine attraktive Solidaritäts- 
Versteigerung. Zum Solidaritätsange- 
bot des Verlages gehören viele ge- 
fragte Bücher, von denen ein Groß- 
teil nur noch am 31. August auf dem 
Alexanderplatz zu erhalten ist. Das 
sind 


— |. M. Korotkin „Seeunfälle und Ka- 
tastrophen von Kriegsschiffen” 

— Müller/Kölling „Europäische Hieb- 
und Stichwaffen“ 

- H.Thürk „Straße zur Hölle” 

- H.Thirk „Lotos auf brennenden 


Teichen“ 

— 1. Ch. Bagramjan „So schritten wir 
zum Sieg“ 

— G. Karau ,Go oder Doppelspiel im 
Untergrund“ 

— J. Meissner „Die Abenteuer des 
Jan Kuna“ 

— Schauer/Bonhoff „Schatten über 
Notre Dame” 


— Charisius/Lambrecht/Dorst „Welt- 


gendarm USA” 


— Förster/Hoch/Müller „Uniformen 
europäischer Armeen” 
— Müller/Lachmann _ ,Militarhistori- 


sche Miniaturen“ 


Speziell für den Solibasar der Journa- 
listen signierte Fliegerkosmonaut 
Oberst Sigmund Jähn 100 Exemplare 
seines Buches „Erlebnis Welt- 
raum”. 
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Traditionell laden die Berliner Journa- 


listen an diesem Tag zu ihrer großen 
Solidaritätsaktion ein, die diesmal im 
Zeichen des 35. Geburtstages unse- 
rer Deutschen Demokratischen Repu- 
blik steht. Und so wie wir in diesen 
dreieinhalb Jahrzehnten stets Solida- 
rität empfangen haben, wollen auch 
wir sie weiterhin mit den antiimperia- 
listischen Kräften in aller Welt 
üben. 

Natürlich sind am 31. August 1984 
auch wieder der Chefredakteur so- 
wie die Reporter und Redakteure des 
Soldatenmagazins dabei. Sie finden 
uns am Stand des Militärverlages der 
DDR zwischen Alex-Springbrunnen 
und Berolina-Haus. Die „Armee- 
Rundschau“ veranstaltet eine 


Riesentombola 


Für einen Lospreis von 1 Mark gibt es 
unter anderem zu gewinnen: Nach- 
bildungen historischer Schilde, 
1000 Langspielplatten, Bastelarbeiten 
von Soldaten, Souvenirs der Armee- 
sportvereinigung Vorwärts, 500 Groß- 
Poster aus der CSSR, der Nationalen 
Volksarmee und dem VE Außenhan- 
delsbetrieb POLYGRAPH, Miniaturen 
vom Armeemuseum der DDR, Ein- 
trittskarten für eine Extra-Vorstellung 
des Kabaretts „Die Kneifzange” vom 
Erich-Weinert-Ensemble der NVA. 
Als gemeinsamen Solidaritätsbeitrag 
der Redaktion des Soldatenmagazins 
und des Graphischen Großbetriebes 
INTERDRUCK Leipzig präsentieren 
wir ein 

AR-Riesen-Rätsel 


Die achtseitige, gefaltete Ausgabe — 
speziell für den Solibasar gedruckt — 















durch blinde Schüsse oder Salven 
aus Schützenwaffen oder Geschüt- 
zen. 


Postenführergeld? 

Anfang November 1983 wurde ich 
zum Postenführer ernannt und be- 
kam auch die entsprechende finan- 
zielle Zulage. Inzwischen bin ich im 
Stab tätig, also nicht mehr als Posten- 
führer. Steht mir das Postenführer- 
geld weiter zu? 

Gefreiter H.-J. Lange 


Nein. Der Zuschlag für Postenführer 
wird nur an Angehörige der Grenz- 
truppen der DDR gezahlt, die in der 
Tat als solche eingesetzt und tätig 
sind. 


Erstausgabe? 

Seit wann gibt es die „Armee-Rund- 
schau“? 

Sylvia Weigl, Cranzahl 


Zum ersten Mal erschien die „Ar- 
mee-Rundschau* im November 
1956. 


Machzahl? 
Was versteht 
Mach? 

Ren& Friedrich, Karl-Marx-Stadt 


Mach (M) ist eine dimensionslose 
Kennzahl, die das Verhältnis der Ge- 
schwindigkeit eines Körpers zur 
Schallgeschwindigkeit im umgeben- 
den Medium angibt. Es ist also keine 
konstante Größe, die man beliebig 
verwenden könnte. In einer Lufttem- 
peratur von 20°C beträgt in Boden- 
nähe bei M=1 die Körpergeschwin- 
digkeit 340 m/s oder 1200 km/h. 


UNSER RÜCKTITEL: 


man unter einem 





Monika Herz 


Autogramm-Anschrift: 
1170 Berlin, Pablo-Neruda-Str. 18 


hen. Mit regem Interesse und wa- 
chem Verstand verfolge ich Ihre Bei- 
träge. Überhaupt finde ich die AR in 


Umfang, Farbe, Text und Bild ganz 


prima. Sie ist leicht verständlich und 
durchaus attraktiv auch für Leser mei- 
nes Alters. 

Hellmut Richter, Wehrsdorf . 


Verflixte Technik 


Ich bin Lehrerstudentin und seit 
einem Jahr mit meinem Offiziersschü- 
ler Frank Börmel zusammen. Natür- 
lich interessieren mich die Aufgaben 
und Probleme meines Freundes. Eure 
Zeitschrift ist deshalb für mich eine 
Quelle geworden, die Streitkräfte un- 
seres Landes näher kennenzulernen. 
Eure Beiträge finde ich sehr interes- 
sant, wenn es auch manchmal techni- 
sche Details gibt, die mir unverständ- 
lich bleiben. Besonders gut finde ich 
Eure AR-Bildkunst-Reihe. 

Ines Schubert 


ar-markt 


IE, ER ED ER NEE WOR ND FE وه هه‎ 

Biete FR 1975-80, Flugzeugplastmo- 
dellbausätze von Plasticard 0 
und 1:48), Vojenska Letadla V, „Ge- 


schichte des Luftkrieges”, Flieger- 


jahrbuch 1979, suche „Das große 
Flugzeugtypenbuch”, Flugzeugplast- 
modelle von Novo, Plastyk, Smer und 
KP: J. Pleuse, 1055 Berlin, L.-Herr- 
mann-Str.10 — Verkaufe „Arsenal” 
Bd. 1-4 für 40,- M (nur zusammen): 
F. Garbotz, 7291 Zwethau, Elbstr. 5, 
PSF 137 — Biete „Kamikaze“, „Zäh- 
mung des Taifun”, „Über unsichtbare 
Barrieren“, ,Dschingiskhan” | + H, 
suche „Das große Flugzeugtypen- 
buch", „Jagdflieger/Jagdbomber“, 
Fliegerkalender vor 1983: R.Wa- 
schipki, 7010 Leipzig, Tarostr. 20/145 
— Suche Aerosport 1964-67 + 69, FR 
1978/79/81, „Romanian aeronautical 
centructions 1905—1974”, „Wozy bo- 
jowe“, „Morska bron minowa”, „Flug- 
zeuge des 2. Weltkrieges”, biete ,At- 
las letadel”, „Das große Flugzeugty- 
penbuch“, „Die Luftfahrt der UdSSR”, 
„Flugzeuge aus aller Welt” Bd. 1, 
3 + 4, „Geschichte des Luftkrieges“, 
Fliegerkalender 1976/77/79/82, Mari- 
nekalender 1979-82, „Abriß der Ge- 
schichte der Panzerwaffe”: Bugaenko 
Boris Pavlovich, 252004 Kiew, Kras- 
noarmejskaja 26, kw 45, UdSSR — Su- 
che Fliegerjahrbücher 1957—62/ 
64-72/76/78/80-82: R. Böhme, 1800 
Brandenburg, P.-Redlich-Str.1 -— 


Bei uns sind Sie an der richtigen Adresse: 
Redaktion „Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


jeden einzelnen zum Helden werden. 
Mit furchtbaren Rückschlägen muß- 
ten die Partisanen fertig werden, 
nach und nach stabilisierte sich ihr 
Kampf. Sie mußten Disziplin erler- 
nen, organisatorisch alles abstim- 
men, eine fundamentierte Ausbil- 
dung mußte sein. Im gleichen Heft 
hat mich die Erzählung „Nicht ster- 
ben, sondern leben“ von Alexander 
Bek sehr beeindruckt. Ich hätte Ba- 
rambajew erschossen. Ein Feigling ist 
ein Verräter. Da gibt es keine Abstri- 
che. 

Edith Zeise, Dresden 


April, April? 

Ich möchte Euch ein großes Lob für 
die April-Ausgabe aussprechen. Die- 
ses Heft war alles andere als ein 
Aprilscherz. Besonders hervorheben 
möchte ich den Beitrag über das 
AWACS-Flugsystem. Er war sehr auf- 
schlußreich für mich. Ich würde mich 
freuen, über diese ,Wunderwaffe” 
technische Daten auf einem Typen- 
blatt zu finden. 

Mario Merker, Sandersdorf 

Wir werden uns bemühen, Deinen 
Wunsch noch in diesem Jahr zu erfül- 
len. 





Freundliche Reaktion 

In der AR 4/84 las ich den Beitrag 
„Pardon, was suchen sie denn da?”. 
In ihm sucht Soldat Steffen Michael 
„Leben zu zweit” oder „Mann und 
Frau intim”. Ich besitze beide Bücher 
und schicke sie ihm leihweise zu. 
Simone Goret, Hohenmölsen 


Keine Altersfrage 

Zwar bin ich mit meinen 63 Jahren 
nicht mehr so nahe „an der Basis,” 
wie die Genossen unserer Volksar- 
mee, doch dank Ihrer Zeitschrift, die 
ich seit Jahrzehnten lese, gut infor- 
miert über Waffen und Technik, die 
den Armeen des Warschauer Vertra- 
ges für die Verteidigung der Heimat 
und des Friedens zur Verfügung ste- 


hallo, " آ‎ 
ar-leute! 


Freudenstiirme 


Als ich die Zukunftswünsche der Re- 
daktion ,Armee-Rundschau” an die 
Schüler meiner Klasse vorlas, durch- 
brauste stürmischer Beifall den 
Raum. Die letzten Worte wurden von 
lauten Hurrarufen übertönt. Die 
Freude muß ihnen wohl den Verstand 
geraubt haben. Es war der Teufel los. 
Neulich geriet mir die AR 3/84 in die 
Hände. Die Eindrücke von diesem 
Heft waren nicht minder groß als bei 
anderen. Unter den Schülern gab es 
kaum einen, den Gestaltung und In- 
halt gleichgültig gelassen hätten. Die 
Aufmerksamkeit nimmt von Seite zu 





Seite zu. Es ist einfach ein Vergnü- 
gen, in diesem Heft zu blättern. Über 
Humor in der AR schmunzelten die 
Schüler, lächelten und lachten sogar 
Tränen. Aber der Humor macht auch 
den ernsten Dingen Platz. Ganz be- 
sonders möchte ich den Beitrag 
u... als Prinzip” von Rainer Ruthe her- 
vorheben. Gefreut haben wir uns 
auch über die Abbildung der Rangab- 
zeichen der Roten Armee. 

Wladimir Makarov, Deutschlehrer, 
Ufa, UdSSR 


Großmütterlicher Tip 


Wundert Euch nicht, wenn Euch eine 


Oma schreibt — wenn auch eine 
junge. Ich finde Euer Magazin rund- 
herum in Ordnung. Es ist sehr infor- 


‘mativ, und was sehr wichtig ist, Ihr 


laßt reichlich Platz für's Lachen. Im 
»Postsack” AR 4/84 möchte der Offi- 
ziersschüler Olaf Pohl etwas über die 
Partisanenschulen wissen. Ich 
möchte ihm das Buch „Partisanen“ 
von Iwanow empfehlen. Dort be- 
kommt er ganz genau mit, wie Parti- 
sanen geschult wurden — nämlich im 
Wald. Der Kampf um die Heimat ließ 
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sind und deren Verhandlungsgegen- 
stand persönliche Rechtsstreitigkei- 
ten betreffen, kein aus der 
DV 010/0/007 zu begründender An- 
spruch auf die Gewährung von 
Dienstbefreiung geltend gemacht 
werden. Vor allem betrifft dies Ver- 
fahren, die sich über einen längeren 
Zeitraum erstrecken und in deren 
Verlauf mehrere Verhandlungster- 
mine wahrgenommen werden müs- 
sen. In solchen Fällen kann vom Vor- 
gesetzten festgelegt werden, daß die 
dadurch ausfallende Dienstzeit vor- 
bzw. nachgearbeitet wird. i 





Wir halten 
zusammen ... 


Dieses Versprechen gibt sich eine 
SFL-Besatzung. Warum sie dies tut, 
erfährt man in einer Bild-Text-Repor- 
tage im nächsten Heft. Wie wird 
man Jagdflieger? Antwort gibt auf 
diese Frage Harald, ein junger Offi- 
ziersbewerber. Für alle AR-Waffen- 
sammlung-Freunde präsentieren wir 
Maschinenpistolen aller Art und wer 
Näheres über den Kundschafter 
Dr. Richard Sorge erfahren möchte, 
muß unbedingt Heft 9/84 lesen. 
Junge Ringer der ASG-Neuenhagen 
stellen sich vor, und außerdem bie- 
ten wir unseren Lesern in Text und 
Bild viele Entdeckungen in unserer 
Republik. 
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briele Marsch (23), 9251 Mittweida, 
OT Zschöppichen, SKH — Christine 
Thiele (22), 4413 Sandersdorf, Hoch- 
haus 2/8 — Susanne Heider (21), 3032 
Magdeburg, TH WH 10/538 — Si- 
mone Glaser (19), 8216 Kreischa, OT 
Zscheckwitz 10 — Petra Kias (20), 
9061 Karl-Marx-Stadt, P.-Jäkel-Str. 52 
— Cathrin Ducke (17), 2300 Stralsund, 
L.-Feuchtwanger-Str.26 — Angela 
Kreß (24, Tochter 4), 4350 Bernburg, 
Zimmerstr. 13 — Kathleen Geber (16), 
6308 Gräfinau-Augstedt, Singerstr. 49 
— Kerstin Awißus (16), 6308 Gräfinau- 
Augstedt, Gehrener Str. 19 — Sabine 
Arndt (22), 1055 Berlin, Immanuel- 
kirchstr.5 — ‚Rosemarie Wirth (23, 
Tochter 4), 2591 Dierhagen, Seestr. 7 
— Heike Korrek (18), 4900 Zeitz, B.- 
Koenen-Str.7 — Sigrid Stolper (21), 
9610 Glauchau, Charlottenstr. 32 — 
Petra Starke (19), 1291 Seefeld, Bahn- 
hofstr. 16 


Briefwechselwünsche werden nur 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


alles, was 
Recht ist 


Dienstbefreiung 
für Zivilrechtsstreit? 


In einer Angelegenheit, deren detail- 
lierte Schilderung hier zu weit führen 
dürfte und für meine eigentliche 
Frage auch ohne Belang ist, habe ich 
eine Zivilklage eingereicht. Nun habe 
ich eine gerichtliche Vorladung er- 
halten und entsprechend der Ur- 
laubsvorschrift Dienstbefreiung bean- 
tragt. Sie wurde mir vom Komman- 
deur versagt. War bzw. ist er dazu 
berechtigt? 

Feldwebel O. Cieske 


In Ziffer 88 der DV 010/0/007 vom 


1. April 1984 ist ausgesagt, daß Ar- 


meeangehörigen „bei Ladung vor ein 


Gericht oder ein staatliches Untersu- 
chungs- bzw. Kontrollorgan” Dienst- 
“befreiung gewährt wird. Diese Rege- 


lung steht jedoch im Zusammenhang 
mit Ziffer 3 (2), wonach ,,Urlaub, Aus- 
gang und Dienstbefreiung unter Be- 
achtung der ständigen Gefechtsbe- 
reitschaft” genehmigt werden. Dem- 
nach kann bei zivil- bzw. familien- 
rechtlichen Verfahren, in denen Ar- 
meeangehörige selber Prozeßpartei 


Biete „Die Söhne der großen 
Bärin“ Bd. 3-6, „Wörterbuch der Ge- 
schichte” Bd. 1 + 2, „Arsenal“ 4, „Die 
Reise um die Welt in 80 Tagen“, 
„Reise zum Mittelpunkt der Erde”, su- 
che „Schlaglicht Atom”, „Hubschrau- 
ber der Welt“, „Bomber, Raketenträ- 
ger, 59610026006", „Vom Raketen- 
gerät zur Interkontinentalrakete”, 
„Die USA-Aggression in Vietnam“: 
K. Manz, 1600 Königs-Wusterhausen, 
K.-Kollwitz-Str. 22 


soldaten- 
post 
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(17; 1,78m), 2402 Wismar, A.-Saef- 


kow-Str. 14 — Gabriele Kühling (19), 
1615 Zeuthen, Rheinstr. 4 — Claudia 
Gerstenberg (16), : 1211 Ortwig, 
Bauerndorf 11 — Petra Nelke (16), 
8251 Dobritz, Polenzer Weg 25e — 
Mandy Beer (19), 9611 Reinholdshain, 
Ringstr.30 — Jeanette Ebert (17; 
1,74 m), 8021 Dresden, Eibenstocker 
Str. 81 — Gabriela Patzold (21), 1157 
Berlin, Liepnitzstr.30 — Michaela 
Wegner (23), 1136 Berlin, M.-Curie- 
Allee 117 — Siglinde Matzke (20), 
1195 Berlin, Plantanenweg 38 — Si- 
mone Goret (17), 4860 Hohenmölsen, 
E.-Weinert-Str. 16 — Berit Klingebiel 
(17, 1,76 m), 2500 Rostock 1, Wollen- 
weberstr.8 — Jutta Lemmert (17), 
6101 Rippershausen, Dorfstr. 23 — 
Kerstin Michel (17), 1720 Ludwigs- 
felde, T.-Stemmler-Str. 19 — Gisela 
Weinhold (25), 7050 Leipzig, Sach- 
senstr. 14 — Hannelore Wendler (24), 
4371 Pisigk, PSF 15 — Carmen Endler 
(18; 1,72m), 7845 Senftenberg, 
Greifswalder Str.36 — Helga Holtz 
(23, Tochter 3), 2000 Neubranden- 
burg, Leninstr. 97/0502 — Sabine Gre- 
ger (20), 5821 Hütscheroda, 
Hauptstr. 1 — Carola Petzold (22, 
Sohn 4), 8921 Kaltwasser, Nr.75 — 
Antja Bandow (17), 1166 Berlin, Saa- 
rower Weg 28 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Andrea Fuhrmann (21; 
1,90m), 1136 Berlin, H.-Loch- 
Str.261/30 — Marion Müller (22), 
9250 Mittweida, Schillerstr. 38 — Ga- 






„Feuer!” — Das Kommando des Batterieoffiziers gilt 
Unterfeldwebel Bauer, Werferführer des 

1. Geschoßwerfers der 3. Batterie. Keinen Moment 
zögert der, steckt den Sicherheitsschlüssel in das 
Schloß des grünen Abschußknopfes, dreht ihn 
nach rechts und drückt Schlüssel samt Knopf. Sein 
Blick gleitet an dem Kabel, das von dem Fernbe- 
dienteil in seinem Deckungsgraben zum Werfer 
führt, entlang, als wollte sich der Unterfeldwebel 
überzeugen, ob es das Signal weiterleitet. Im Rohr 
steckt die Rakete, insgeheim zählt Matthias Bauer 
die Sekunden mit. Als er bei 15 angelangt ist, 
zündet das Triebwerk, und einen Augenblick 
später jagt das Splittersprenggeschoß, einen 
Feuerschweif nachziehend, in den Frühlingshimmel, 
seinem Kilometer entfernten Ziel entgegen. 
Wieviel solcher Schießen er schon mitgemacht 
hat, daran kann sich Genosse Bauer nicht mehr 
erinnern, aber „zur Routine kann und darf das 
nicht werden; denn jede Feueraufgabe bei 
Übungen mit sehr gut zu erfüllen, rettet meinen 
Genossen da vorn im realen Gefecht das Leben, 
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verständlich 


Die Geschoßwerferbedienung 
von Unterfeldwebel Bauer kämpft 
im 35. Jahr unserer Republik 

um den Bestentitel 





schließen, genau richten?“ Diese Frage ging Mat- 
thias Bauer nicht aus dem Sinn. Er grübelte, über- 
legte und fand eine Lösung, wie er mittels eines 
Winkels die kleine Lampe anders befestigen kann. 
Bauen und anbringen war dann für den gelernten 
Kfz-Schlosser kein Problem mehr. Dem Stellver- 
treter des Abteilungskommandeurs für Ausbildung 
blieb die Sache natürlich nicht verborgen. Und 
der beauftragte den Unterfeldwebel, diese Winkel 
für alle Geschoßwerfer der Abteilung zu bauen. 
„Damit hatte ich mir zwar ‘ne ganze Menge Arbeit 
aufgehalst, aber schließlich erfülle ich mit meiner 
Bedienung das Gefechtsschießen nicht allein.“ 
Das war auch Thema einer FDJ-Versammlung in 
der 3. Batterie, wo verschiedene Jugendfreunde 
konkrete Verbandsaufträge erhielten. Auch Mat- 


hilft, ihren Angriff zügig voranzutragen”. Von 
dieser Erkenntnis geleitet, hat der Unterfeldwebel 
sich und seine Besatzung sowie seinen RM-70 auf 
das Abteilungsgefechtsschießen, die wichtigste 
taktische Übung der Einheit im 35. Jahr unserer 
Republik, vorbereitet. Schließlich ist er voll verant- 
wortlich dafür, daß die Besatzung ständig gefechts- 
bereit und das Fahrzeug immer einsatzbereit ist. 
Da war zum Beispiel die Sache mit dem Richtbe- 
grenzer. Eine Woche vor dem Gefechtsschießen 
wurden diese an allen Rundblickfernrohren ange- 
bracht, um zu verhindern, daß im Eifer des 
Gefechts versehentlich zu große Abweichungen 
nach der Seite zugelassen werden. Eine Sicher- 
heitsmaßnahme. Doch jetzt konnte die vorgese- 
hene Nachtbeleuchtung für die Strichskala des 
Richtkreises nicht mehr angebracht werden. „Wie 
sollte ich nun nachts, und daß wir im Dunkeln 
auch schießen würden, war ja nicht auszu- 
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messer ganz exakt in die vom Feuerstellungserkun- 
dungstrupp ausgeflaggte, vorbereitete Stellung ein- 
zufahren, gilt sein besonderer Ehrgeiz. Ist dies 
doch erste Voraussetzung dafür, daß der Werfer 
entsprechend der befohlenen Richtwerte auch 
genau trifft. Und das packt er, bei jedem neuen 
Einfahren in eine Stellung, insgesamt achtmal wäh- 
rend dieser Übung. Jedesmal steht das linke Vor- 
derrad genau fünf Zentimeter neben dem vor- 
deren Fähnchen, und die hintere Flagge bildet mit 
den Rädern der letzten Achse ein gleichschenk- 
liges Dreieck. Genauso sicher bedient er die 
Instrumente in der Kabine, schaltet den Generator 
ein, der die Spannung für den Zündstromkreis lie- 
fert. Führt die Befehle seines Werferführers wider- 
spruchslos aus. Nicht unbedingt Befehl, dafür aber 
»Ehrensache” für den Kfz-Schlosser aus Dresden 
ist, „daß ich keinen Unfall baue, so ökonomisch 
fahre wie irgendmöglich, also versuche, Diesel zu 
sparen, wo es geht.” 

„Auf ,Kelle’ kann ich mich in jeder Situation ver- 
lassen“, urteilt Unterfeldwebel Bauer. „Als wir 
vorige Woche, also kurz vor diesem Gefechts- 
schießen, feststellten, daß der Motor ,unrund’ lief, 
gab es für ihn kein Ausruhen, bis der Defekt 
behoben war, zwei Tage hat er voll durchgear- 
beitet.” Auch das gehört eben für Unteroffizier 
Keller dazu, wenn er seine Wettbewerbsverpflich- 
tung zusammenfaßt: „Ich will meinen Dienst 
ordentlich versehen.“ Nicht nur im 35. Jahr der 
Republik, sondern bis zum letzten Tag seiner 
Dienstzeit. Aber 1984 wird noch durch ein anderes 
Ereignis ein wichtiges Jahr in seinem Leben 
bleiben. Er will nämlich heiraten. Wie sein Werfer- 
führer auch. Der fährt unmittelbar nach dem 
Gefechtsschießen zu‘seinem Polterabend. 

Doch während der Übung bleibt ihm keine Zeit, 
daran zu denken. Immer neue taktische Lagen, 
kurzfristige Stellungswechsel bestimmen das 
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thias Bauer. Der 22jährige Vorgesetzte sollte Dis- 
ziplin und Ordnung in seinem Kollektiv durch- 
setzen, seine Genossen zum Titel „Beste Bedie- 
nung” führen, sie also zu höchsten Leistungen 
mitreißen. 

„Eigentlich alles selbstverständliche Sachen” sind 
das für Matthias, der von den beiden Genossen 
seiner Bedienung sowohl als Vorgesetzter wie 
auch als Freund geachtet wird. „Über unsere 
Köpfe hinweg entscheidet er grundsätzlich nichts, 
was uns alle angeht“, findet Fahrer Unteroffizier 
Keller gut. „Als es um unsere Verpflichtung für 
den sozialistischen Wettbewerb im Jubiläumsjahr 
unserer Republik ging, haben wir lange überlegt, 
ob wir es schaffen könnten, den Titel „Beste 
Bedienung” zu erringen. Schließlich war unser 

K 1, der Soldat Reimann, lange Zeit krank. Und 
von dessen Können hängt aber wesentlich mit ab, 
ob wir die Normzeiten beim Abplanen schaffen. 
Und wenn er das Feuerkommando am Richtarm 
einstellt, also das Rohrpaket dahin richtet, wohin 
der Werferführer befiehlt, daß das entsprechend 
schnell geht.” | 
Vor allem das Richten auf den Strich genau fiel 
dem 20jährigen Jörg Reimann, der im Zivilberuf 
Maurer ist, anfangs ziemlich schwer. Solche Fili- 
granarbeit brauchte der Lausitzer aus Waltersdorf 
auf dem Bau nicht zu machen. Seinen Händen 
glaubt man das. „Wenn der Unterfeldwebel nicht 
gewesen wäre, der immer wieder mit mir geübt 
hat, bis ich das richtige Fingerspitzengefühl hatte, 
würde ich vielleicht immer noch manchmal nicht 
den kürzesten Weg zwischen zwei verschiedenen 
Richtwerten wissen. Wertvolle Zeit ginge ver- 
loren”, bedankt sich der Soldat bei seinem Werfer- 
führer. Für ihn steht fest, er wird seinen Teil dazu 
beitragen, daß die Bedienung ihre Verpflichtung 
erfüllt. Ganz konkret stellt er sich das Ziel, die 
Qualifizierungsspange Stufe Ill am 7. Oktober über 
der rechten Brusttasche seiner Uniform zu tragen. 
Unteroffizier Keller, der Fahrer des (schon im 
unbeladenen Zustand) mehr als 20 Tonnen 
schweren Tatra-Fahrzeuges, besitzt sie schon. Den 
8,80 Meter langen und zweieinhalb Meter breiten 
Werfer mit seinen 24 Metern Wendekreisdurch- 
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der gesamten Feuerstaffel gefährden. „Bedin- 
gungslos führt er jeden Befehl aus, ohne Diskus- 
sion.” Der Batterieoffizier Oberleutnant Bergner 
schätzt Unterfeldwebel Bauer als einen der besten 
und aktivsten Genossen der Einheit. Nicht nur, 
daß er im Dienst seine Aufgabe vorbildlich erfüllt. 
Als Mitglied der ASG-Sportabteilungsleitung 
betreut Matthias Bauer in der Sektion Luftgewehr- 
schießen Mädchen und Jungen zwischen 12 und 
18 Jahren, trainiert mit ihnen, gibt seine Erfah- 
rungen an die Jüngeren weiter. „Da bleibt es 
natürlich nicht aus, daß wir über den Klassenauf- 
trag der NVA sprechen, uns über den Dienst in 
unserer Armee unterhalten.” Ihm mache diese 
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Geschehen. Warteraum beziehen, Aufmunitio- 
nieren, in die Stellung einfahren, Feueraufgaben 
einstellen, schießen, schnell die Stellung wieder 
räumen. Nur Minuten dauert das alles und fordert 
von ihm höchste Konzentration. Denn noch bevor 
der Gegner die Feuerstaffel aufklären kann, muß 
die Batterie schon wieder im Wald verschwunden 
sein. Genau und schnell müssen die befohlenen 
Richtwerte am Rundblickfernrohr eingestellt 
werden. In dieser Frage gibt es für Unterfeldwebel 
Bauer nur die Note Eins. Jeder Zeitverlust durch 
Nachfragen kann die Erfüllung der Feueraufgabe 
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abwechslungsreiche Arbeit jedenfalls großen 
Spaß. Und daß der Mike Effelt sich entschlossen 
hat, als Berufsunteroffizier 10 Jahre zur Armee zu 
gehen, ist zum Teil auch ein Verdienst des Unter- 
feldwebels. „Nicht nur Trainer, auch Erzieher bin 
ich”, sagte er. „Und so versuche ich eben in 
meinen Trainingsgruppen, auch etwas zur wehrpo- 
litischen Erziehung der Jugendlichen beizu- 
tragen.” 

Viele sehen in ihm ihr Vorbild. Sich dessen würdig 
zu erweisen, ist für Matthias Bauer „eigentlich 
selbstverständlich”. 

Dieses „selbstverständlich“ gebraucht Matthias oft. 
Und es ist nicht nur ein Wort. Mit seinen Taten, 
seinen Leistungen steht er dahinter. 

Zu Ehren unseres Republikgeburtstages kämpft er 
im sozialistischen Wettbewerb um den 

2. Anhänger zum Bestenabzeichen, will selbst 
„Bester Werferführer” werden, um so die Voraus- 
setzung zu schaffen, daß er mit seinem kleinen 
Kollektiv „Beste Bedienung” wird. 

Und die Qualifizierungsspange Stufe | hat er im 
Visier. „Das ist eigentlich nicht die Regel, daß 
Unteroffiziere auf Zeit die ‚Quali |’ machen. Aber 
das hat einer gepackt, der ging, als ich kam. Und 
das hab ich mir auch vorgenommen. 

Mit der Raketenstationierung in Westeuropa hat 
sich die Gefahr einer Aggression durch den Impe- 
rialismus verstärkt, ist der Frieden stärker in 
Gefahr gebracht worden”, meint der Unterfeld- 
webel. „Daß unser friedliches Leben, auch das 
meiner künftigen Familie immer sicher ist, dafür 
stehe ich hier meinen Mann, lerne, mein Waffen- 
system unter allen Bedingungen voll,zu beherr- 
schen, für mich jedenfalls selbstverständlich.” Daß 
die Geschoßwerferabteilung ihr Gefechtsschießen 
mit guten Ergebnissen absolvierte, ist auch mit ein 
Verdienst des kleinen Kampfkollektivs von Unter- 
feldwebel Bauer. 

Text: Major Ulrich Fink 

Bild: Leutnant d. R. Manfred Uhlenhut 
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Ursula Beurton stand jetzt vor einem 
Neubeginn, so wie ihr Staat, in dem die 
Saat fiir eine sozialistische Ordnung ge- 
legt war und mit dessen höchsten Aus- 
zeichnungen sie später geehrt werden 
sollte. Sie arbeitete an jedem Platz, an 
dem man sie brauchte und solange es 
dort nötig war. Niemand in unserem 
Lande wußte, welches Leben diese Kom- 
munistin vorher gelebt hatte. 1956, als 
fast Fünfzigjährige, erfüllte sie sich ihren 
Lebenswunsch — sie wurde Schriftstelle- 
rin. Nun nannte sie sich Ruth Werner. 
AR befragte sie nach ihren Gedanken 


AR exklusiv 


Unsere Republik war gerade fünf Monate 
alt. Da kehrte eine Frau zurück in ihre 
deutsche Heimat, nach zwanzig Jahren 
Aufenthalt in sechs Ländern. Bei sich 
hatte sie ihre drei Kinder, zur Welt ge- 
bracht in China, Polen und England. 
Nicht bei sich hatte sie ihren Mann Len 
Beurton, Spanienkämpfer und Kund- 
schafter. Er mußte noch in England blei- 
ben, von wo sie jetzt herkam. Zwanzig 
Jahre lang hieß sie Sonja. Dies war ihr 
Name als Kundschafterin der Sowjet- 
union. Im siebenten Jahr dieser Arbeit 
wurde ihr im Kreml der Rotbanner-Orden 
verliehen. Sie erhielt ihn später ein zwei- 
tes Mal. 


Über den Halt 


union hatte gesiegt, wir waren viele sozialisti- 
sche Länder, hatten ein klares Programm für 
unsere Entwicklung, hatten Freunde. Da war 
mein Optimismus groß. Als ich damals in der 
S-Bahn die Unterhaltung zweier Männer beim 
Anblick des zerstörten Berlin mit anhören 
mußte: „Det wieda uffzubaun schaffen wa in 
fuffzich Jahren nich!“ regte ich mich gewaltig 
auf, und wie man sehen kann, nicht unberech- 
tigt. 


Aus Ihrem „Rapport“ wissen wir, daß Sie Ihre drei 
Kinder unter den denkbar schwersten Bedingungen 
großgezogen haben. Krieg, Illegalität, blanke mate- 
rielle Not, die nie aufhörende Angst vor dem Ent- 
decktwerden — das war Ihre Situation als Mutter. 
Und Sie waren allein, ohne Mann, der mal auf Ur- 
laub kommt, regelmäßig schreibt, im eigenen Land 
dient und vor allem im Frieden. Haben Sie ein Wort 
an jene jungen Soldatenfrauen, die meinen, wäh- 
rend der Armeezeit nicht allein klarzukommen? 
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im Leben 


In Ihrem Lebensbericht „Sonjas Rapport“ findet 
sich ein besonders schönes Foto: Sie stehen inmitten 
von Trümmern und klopfen Mauersteine zurecht. 
Sie lächeln bei dieser schweren Arbeit; auch bei die- 
ser. Haben Sie sich in jener mühevollen Anfangszeit 
vorstellen können, daß unsere Republik nach nur 
35 Jahren ein so starkes, in der Welt so geachtetes 
sozialistisches Land sein würde? 


Damals haben wir kaum in großen Bildern ge- 
dacht. Wir machten kleine Schritte. Jeder war 
wichtig und mußte schnell sein. Natürlich 
konnte auch ich mir unsere heute erreichten 
Leistungen nicht vorstellen. Aber ich wußte, wir 
schaffen es, den Sozialismus aufzubauen, auch 
wenn der Westen uns täglich unseren todsiche- 
ren Untergang prophezeite und nicht ahnen 
konnte, daß diese Gänsefüßchen-DDR einst ein 
mit Respekt betrachteter Handelspartner für ka- 
pitalistische Länder sein würde. Die Sowjet- 


Männer keine andere Beschäftigung wüßten! 
Die Frauen sollten ihren Männern den Wehr- 
dienst nicht schwer machen mit Klagen um 
Kleinigkeiten. Sie sollten das ihnen Mögliche 
tun, daß die achtzehn Monate eine gute Zeit für 
ihn werden. Ich glaube, den meisten jungen 
Frauen ist das auch bewußt. 


Gilt also der Satz „Der Körper ist leichter abzuhär- 
ten als das Herz“, zu finden in Ihrem Roman „Olga 
Benario“, auch für die Liebste des Soldaten? 


Ich denke, ja. Sie hat schließlich die Armeezeit 
auf ihre Weise zu bewältigen. Vor allem aber 
gilt er für die Armeeangehörigen. Ich kann mir 
gut vorstellen, wie einem jungen Soldaten zu- 
mute ist, dem aus militärischen Gründen der er- 
sehnte Urlaub gestrichen wird. Wie er nachts in 
seinem Bett wach liegt und ihm aus Sehnsucht 
und Enttäuschung auch mal die Tränen kom- 
men, wenn er an sie oder sein Kind denkt. Ich 
kann’s verstehen, grade aus meinem Leben her- 
aus. Ich durfte mich nicht zerbrechen lassen, 
wenn ein Freund verhaftet wurde, wenn mona- 
telang nicht ein liebes Wort zu erhoffen war, 


Ich nenne es das DDR-Alltags-Denken: Einkau- 
fen, Wohnung hübsch einrichten, Urlaub pla- 
nen, die Jagd nach schönen Dingen, das steht 
neben dem Arbeitstag nun mal im Vordergrund 
in einem Land, das seinen Bürgern soziale Ge- 
borgenheit schafft. Glücklicherweise. Aber man 
muß die eigenen Sorgen und Ansprüche im 
Verhältnis zum Ganzen sehen. Im großen Welt- 
rahmen sieht die Situation für jeden von uns 
bedrohlich aus. Der USA-Imperialismus plant 
das Niederträchtigste und Schlimmste. Sind 
sich die jungen Frauen darüber klar, daß ihre 
Männer die Waffe tragen und sich in der Aus- 
bildung schinden, damit ihre Kinder, ihr Zu- 
hause, ihr Leben verteidigt werden können, 
wenn es nötig werden sollte? Entschuldigt 
meine Kraßheit, aber ich finde, unpolitisches 
Denken ist lebensgefährlich. Wir Kommunisten 
haben damals die Gefahr von Faschismus und 
Krieg erkannt, vielleicht schärfer, als mancher 
sie heute im Imperialismus sieht. Hätten die fa- 
schistischen Kriegsbeginner gesiegt, wäre es 
nicht nur um unser kleines Familienglück ge- 
gangen. Heute steht das Leben der ganzen 
Menschheit auf dem Spiel. Wir haben die Ar- 
mee doch nicht, weil wir für unsere jungen 
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ihn einstellen. Jungen Leuten habe ich oft ge- 
sagt: Hort doch bloB auf, wegen jeder Kleinig- 
keit gleich mit der Scheidung herumzufuchteln. 
Vieles rauft sich wieder zusammen. Wenn’s 
allerdings nachts nicht mehr klappen will, wird 
es bedenklich. Ansonsten ist das harmonische 
Leben zu zweit eine Sache, zu der die Bereit- 
schaft gehört, dazuzulernen. 


„Das größte Hindernis beim Lernen ist zu glauben, 
daß man etwas nicht lernen kann.“ So schreiben ۴6 
in Ihrem Buch „Ein ungewöhnliches Mädchen“. 
Liest man Ihren „Rapport“, so erfährt man, daß es 
Ihnen gelang, dieses Hindernis viele Male zu über- 
winden. Gab es für Sie denn nie jene verzweifelten 
Momente, da Sie meinten, etwas nicht bewältigen zu 
können, das man von Ihnen erwartete? 


Ich müßte doch an Größenwahn leiden, wenn 
ich je gemeint hätte, ich könne alles kinder- 
leicht erlernen, was ich im Leben zu leisten 
hatte. Nein, solche Augenblicke der Verzweif- 
lung kennt doch jeder. Wen es erwischt, der 
sollte mal im Buch nachlesen, das Sigmund 
Jähn geschrieben hat. Der hatte in seiner Kos- 
monauten-Lehrzeit auch Stunden, wo er alles 


Fortsetzung auf Seite 93 
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wenn die Angst um die Kinder zu stark wurde. 
Da gab es genug heimliche Tränen; aber Wut 
oder Demoralisierung gegenüber der Notwen- 


digkeit gab es nicht, höchstens Wut auf den | 


Feind, der uns diese Notwendigkeit aufzwang. 
Wir haben auch mal über diese oder jene „An- 
weisung“ geschimpft und mal etwas falsch ge- 
macht, aber Disziplin und damit die eigene 
Würde wahren, das hab ich als Rotarmist ge- 
lernt, zum Beispiel von meinem Vorgesetzten 
Richard Sorge. Deshalb will ich nicht nur vom 
Soldaten sprechen, sondern auch von seinen 
Vorgesetzten, deren Haltung und Einfluß ent- 
scheidend auf die jungen Menschen wirkt. 


In Ihrem schönen Erzählungsband „Der Gong des 
Porzellanhändlers“ sagen Sie: „Wer verantwortlich 
ist für das Zusammenleben von Menschen, trägt 
auch Verantwortung für eine harmonische Atmo- 
sphäre.“ Beziehen Sie das auch auf das Leben zu 
zweit? 


Mir ist es Lebensbedürfnis, harmonisch mitein- 
ander zu leben, ob nun mit dem Partner oder 
im jeweiligen Kollektiv. Ich war nie bereit, mich 
mit einer gestörten Atmosphäre abzufinden; wo 
ich sie antraf, habe ich versucht, sie zu ändern. 
Ein sauberes Kollektiv ist für mich das A und 
0, sonst funktioniert doch nichts. Bei der Ar- 
mee scheint es mir besonders wichtig, daß man 
sich aufeinander verlassen und einander ver- 
trauen kann. Es gehört mit zur eigenen Verant- 
wortung, sich um ein gutes Klima im Kollektiv 
zu bemühen. So ist das auch in der Ehe. Len 
und ich sind inzwischen vierundvierzig Jahre 
miteinander verheiratet. Es soll doch keiner 
denken, das sei immer problemlos abgelaufen, 
etwa, weil wir beide Kommunisten und damit 
zur Harmonie verpflichtet sind! Wir hatten wie 
jedes Paar Zeiten, wo aber alles durchhing. Ein 
Paar, das sind zwei verschiedene Menschen. Oft 
ist es gerade das Unterschiedliche, das den an- 
deren so anziehend macht, daß man sich ver- 
liebt. Nun muß man aber das so herrlich An- 
dere auch im Alltag gut finden können. Man 
muß den anderen Charakter, das andere Tempe- 
rament tolerieren. Ich zum Beispiel bin schnell, 
dafür aber in manchen Fällen oberflächlich. 
Len hingegen ist bedächtiger, doch dafür sehr 
gründlich. Ich habe ihn oft nervös gemacht mit 
meiner Ungeduld. Doch ich lernte Lens Eigen- 
schaften, wegen derer ich ihn doch liebte, auch 
dann zu respektieren, wenn sie mich zu behin- 
dern schienen. Man muß den geliebten Men- 
schen in seiner Gesamtheit sehen und sich auf 


© Bildkunst 





Sergej Owsepjan 


Das Veto, Ol auf Leinwand, 1983 


Welt wie das Foto der Mörder des chilenischen 
Volkes, von denen nur die Schatten sichtbar 
waren. Es sind Bildfetzen, die unser visuelles 
Gedächtnis aktivieren, die in schier unüberseh- 
barer Flut täglich über den Bildschirm in die Woh- 
nung kommen oder in der Zeitung gedruckt sind. 
Oftmals werden sie schon gar nicht mehr wahrge- 
nommen. Um so stärker bewegen sie in dieser 
neuen Kombination mit der Sixtinischen Madonna. 
Sie zeigen die erschreckenden Taten, zu denen 
Menschen fähig sein können, und appellieren 
zugleich an die Menschlichkeit. Sie verdeutlichen 
die Bedrohung des Lebens, aber auch seine Kraft. 
Sie zeigen das Bewahrenswerte und Schutzbedürf- 
tige des menschlichen Lebens. Owsepjan arbeitet 
mit den Mitteln des Fotorealismus. Er malt mit 
fotografischer Genauigkeit und benutzt Bildzitate 
aus unseren Tagen. Diese versucht er in der Kom- 
bination mit einer in der Kunst schon zu einem 
Symbol gewordenen Figur zu einer neuen, 
gedanklich tiefer führenden Aussage zu bringen. 
Das Bild entstand im Rahmen eines Wettbewerbs 
junger Maler und Grafiker aus der Sowjetunion 
und der DDR zum Thema „Für Frieden und Sozia- 
lismus”, zu dem die Künstlerverbände beider 
Länder, der Zentralrat der FD] und das Zentralko- 
mitee des Leninschen Komsomol gemeinsam auf- 
gerufen hatten. Die jungen Künstler hatten über 
einen längeren Zeitraum Gelegenheit, sich mit 
diesem Thema auseinanderzusetzen, sie arbeiteten 
auch mehrere Wochen gemeinsam in einem 
Künstlerheim bei Moskau. Freundschaften sind 
entstanden, man lernte sich besser kennen und 
verstehen. Sehr unterschiedlich sind die Hand- 
schriften der beteiligten jungen Leute, deren 
Arbeiten in einer abschließenden Ausstellung in 
Moskau und Berlin zu sehen waren, eines jedoch 
hatten sie gemeinsam: Ihre Arbeiten waren 
getragen von hohem künstlerischen Können, von 
einer ausgeprägten Verantwortung für das Leben, 
für Frieden und Sozialismus. Sergej Owsepjan 
erhielt für seine großformatigen beeindruckenden 
Bilder einen ersten Preis. Ich glaube, es gibt 
keinen sinnfälligeren Anlaß als den bevorste- 
henden Weltfriedenstag, um dieses Bild zu veröf- 
fentlichen. 

Text: Dr. Sabine Längert 

Reproduktion: Heinz Korff 


Es ist ein Wagnis, die Sixtinische Madonna von 
Raffael noch einmal malen zu wollen, aber es ist 
auch eine Herausforderung an die handwerklichen 
Fähigkeiten eines Künstlers, seine Weltsicht und 
Verantwortung. Sergej Owsepjan, ein junger 
Maler aus Armenien hat es gewagt. 

Ich habe in der Sowjetunion oft Studenten in 
Kunstmuseen mit Staffelei und Farben gesehen: sie 
kopierten. Dabei versuchen sie hinter die Geheim- 
nisse der Komposition, des Farbauftrags, der Pin- 
selführung zu kommen, zu lernen von den alten 
Meistern. Wer das einmal selbst versucht hat, 
wird erst merken, wie schwer schon die rein tech- 
nische Seite ist; noch schwerer ist es, die ideelle 
und emotionale Seite zu ergründen. Und mag die 
Kopie auch noch so ähnlich wirken, sie wird in. | 
den seltensten Fällen dem Original nahe kommen. 
Owsepjan geht über eine Kopie des Meisterwerkes 
von Raffael weit hinaus; er will es auch gar nicht 
kopieren, er nimmt es zum Ausgangspunkt künst- 
lerischer Auseinandersetzung mit unserer Zeit und 
Grundfragen der Menschheit überhaupt. 

Was berührt uns heute an der Sixtinischen 
Madonna noch ebenso wie die Menschen vor 

400 Jahren? Das Gemälde ist ein Spiegelbild der 
Geisteshaltung der Renaissance, die entgegen dem 
mittelalterlichen Dogma den Menschen in den 
Mittelpunkt stellte und zum Maß aller Dinge 
machte. Die im Zentrum stehende Mutter-Kind- 
Beziehung, die als anbetungswürdig bezeichnet 
wird, wurde über Jahrhunderte hinweg zum Hohe- 
lied auf Mutterliebe und Menschlichkeit, zu einem 
Symbol für Humanismus, Leben und Frieden. Ver- 
stärkt wurde dieser Bedeutungsgehalt durch die 
uneigennützige Rettungstat sowjetischer Soldaten, 
Kunstwissenschaftler und Restauratoren für dieses 
und andere wertvolle Gemälde der Dresdener 
Galerie nach dem zweiten Weltkrieg. Mit diesem 
Wissen nimmt Sergej Owsepjan das zentrale Motiv 
der Sixtinischen Madonna auf und zitiert es auf 
seinem Bild. Er versetzt es in unser Jahrhundert 
und umgibt es mit perfekt gemalten Zitaten aus 
der Bildwelt unserer Zeit. Die Uhren blieben 
stehen, als die Atombomben über Hiroshima und 
Nagasaki fielen, es hinterblieb eine tote Wüste. 
Das erschütternde Bild des kleinen vietnamesi- 
schen Mädchens, das nackt von einem amerikani- 
schen Soldaten gejagt wird, ging ebenso um die 
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AR International 


@ Untersucht werden sollen die 
Folgen britischer Atombombenver- 
suche in Südaustralien während 
der 50er und 60er Jahre auf die Be- 
völkerung des Landes. Zu diesem 
Zweck setzte die australische Re- 
gierung eine aus Wissenschaftlern 
bestehende Untersuchungsgruppe 
ein. Nach bislang geheimgehalte- 
nen Dokumenten wurden bei den 
von 1953 an in der australischen 
Wüste durchgeführten britischen 
Versuchen kaum Sicherheitsvor- 
kehrungen getroffen. Die an den 
Tests beteiligten Soldaten und Zivi- 
listen sowie die bei der Evakuie- 
rung des Versuchsgebietes „ver- 
gessenen” Ureinwohner wurden 
dadurch unfreiwillig zu „Versuchs- 
kaninchen” der britischen Regie- 
rung. Ein Teil von ihnen mußte 
diese Verantwortungslosigkeit mit 
dem Leben bezahlen, andere tru- 
gen dauernde Schäden davon oder 
siechten dahin. 

In diesem Zusammenhang wurde 
bekannt, daß nicht nur britische 
Versuchsbomben, sondern auch 
einsatzbereite taktische Kernwaffen 
auf australischem Territorium gela- 
gert wurden, ohne daß das in Au- 
stralien überhaupt bekannt war. 


@ Ein Dokument der US-Luftwaffe 
vom Oktober 1981 mit dem Titel 
„System Operational Concept for 
the GLCM” (Einsatzkonzept der bo- 
dengestützten Cruise Missiles) 
wurde von der britischen Sonntags- 
zeitung , The Observer” der Offent- 
lichkeit bekanntgemacht. Aus ihm 
geht hervor, daß zu jener Zeit zwei 
US-Kommandos für die Ausrüstung 
mit atomar bestückten Flügelrake- 
ten vorgesehen waren. Dabei han- 
delt es sich um das Kommando 
Europa und das Kommando Pazifik, 
das für die US-Streitkräfte in (Süd-)- 
Korea und Japan zuständig ist. 
Nach Angaben eines hohen Offi- 
ziers der US-Air Force, den die Zei- 
tung zitiert, sei die asiatische Statio- 
nierungsabsicht noch nicht aufge- 
geben worden. Sie werde nur zu- 
rückgestellt, bis sich „die Beunruhi- 
gung in (West-)Europa über die 
(dort stationierten amerikanischen) 
Raketen gelegt habe“. 


@ Verstärkt wird die britische Ter- 
ritorialarmee, in der Freiwillige in 
ihrer Freizeit militärisch trainiert 
werden. Die vorgesehene Auswei- 
tung von 75000 auf 86000 Mann, 
bei der sechs Infanteriebataillone 


Die undeutliche 
Friedensposaune? 


sende militärstrategische Vokabu- 
lar. Folgt man der solcherart darge- 
legten „Argumentation“ der Bonner 
Hardthöhe, so genügen bereits 
friedlicher klingende Begriffe für 
die gleichen friedensgefährdenden 
NATO-Pläne — Hokuspokus — ist 
die ganze lästige Friedensbewe- 
gung verschwunden! Der „Trup- 
penpraxis” mißfällt auch der Begriff 
„Vorwärtsverteidigung‘“. Nicht 
etwa, weil bei dieser aggressiven 
Konzeption das Wort Verteidigung 
nichts, aber auch gar nichts zu su- 
chen hat. Man möchte es lieber 
„schnelle Konfliktbegrenzung” ge- 
nannt wissen. Innerhalb dieses 
„harmlosen“ Begriffes darf dann 
nach Herzenslust in die „Tiefe ge- 
schlagen” werden, wie es bekannt- 
lich auch „Air Land Battle” vorsieht. 
Sollte niemand annehmen, hier 
bläst ein Oberstleutnant eine ein- 
same Soloposaune, die keiner ernst 
zu nehmen braucht. Kein geringe- 
rer als der Generalinspekteur der 
Bundeswehr, General Altenburg, 
stand als „Dirigent“ Pate. Für ihn ist 
zum Beispiel der NATO-Kernwaf- 
feneinsatz schlicht und bescheiden 
nur noch ein „nukleares Signal“. 
Trotz Taschenspielertricks mit 
„schmuseweichen“ Tönen werden 
aus Pershings keine Spielzeugpisto- 
len und aus NATO-Kriegstrompe- 
ten keine Friedensposaunen, nicht 
einmal undeutliche. Dazu bedarf es 
vielmehr sehr deutlicher Aktionen 
eben der „weniger robusten Gemü- 
ter”, die der Bonner Generalstab 
auf Rattenfängerweise „von der 
Straße“ locken möchte. 

K. K. 


Genau so - allerdings ohne Frage- 
zeichen — stand es über einem 
mehrseitigen Beitrag in der Bonner 
Militärzeitschrift „Truppenpraxis“. 
Friedensposaune an NATO-Lippen? 
Sicher hätte keiner etwas dagegen, 
wenn die NATO ihre verbal strapa- 
zierte Friedensliebe endlich ver- 
deutlichen und vor allem mit Taten 
glaubhaft machen würde. Wer aber 
so etwas unter dieser Überschrift 
vermutet, irrt. Dem Verfasser, übri- 
gens Referent und Psychologe im 
Führungsstab der BRD-Streitkräfte, 
geht es um etwas ganz anderes. 
Um bildlich bei Posaunen zu blei- 
ben, möchte der clevere Psycho- 
Oberstleutnant die BRD-Medien 
eine recht ,softige” Tonlage blasen 


lassen. Denn: Das „militärstrategi-. 


sche Vokabular“ klinge doch jetzt 
gar nicht nach der für die Ohren 
der Bundesbürger gewohnten 
„schmuseweichen Konsumgüter- 
werbung”. Er denke da beispiels- 
weise an solche häßlichen Begriffe 
wie „atomare Geiselfunktion“, 
„Erstschlag” oder „Enthauptungs- 
schlag”. Ursächlich, so schlußfol- 
gert er messerscharf, sind es diese 
harten Begriffe, die „weniger robu- 
ste Gemüter auf die Straßen trei- 
ben, für den Frieden zu demon- 
strieren”. Nun wissen es alle ganz 
genau, warum die Friedensbewe- 
gung in der BRD eine nie gekannte 
Stärke und Breite erreicht hat! 
Nicht etwa die Rüstungseskalation 
der NATO mit Erstschlagwaffen, 
Kosmosmilitarisierung, binären 
chemischen Waffen usw. sind die 
Ursachen dafür, daß sich die Men- 
schen wehren, sondern das unpas- 


















In einem Satz 


Israel, hat, wie aus einer amtlichen 
Untersuchung hervorgeht, mit 46,2 
Militärangehörigen pro 1000 Ein- 
wohner die im Verhältnis zu seiner 
Bevölkerung stärkste Armee der 
Welt. 


„Agent Orange”, der chemische 
Kampfstoff, den die USA im Viet- 
nam-Krieg verwendeten, wurde, 
nach jetzt veröffentlichten Doku- 
menten, bereits in den fünfziger 
Jahren von Großbritannien „gegen 
Kommunisten” in Malaysia einge- 
setzt. 


Spanische Soldaten einer Fall- 
schirmjägereinheit nahmen im Rah- 
men der militärischen Zusammen- 
arbeit der beiden NATO-Staaten im 
Mai erstmals an einer Gefechts- 


° übung der Bundeswehr teil. 


Eingelagert in der BRD haben die 
USA mittlerweile 355 000 Fahrzeuge 
aller Art, 19000 Pioniergeräte und 
10000 schwere Waffen, um damit 
im „Spannungsfall” sechs aus Über- 
see eingeflogene US-Divisionen 
auszurüsten. 


In Florennes (Belgien) sollen die 15 
amerikanischen Militärtechniker, 
die dort mit der vorgesehenen Sta- 
tionierung von 48 Cruise Missiles 
befaßt sind, bis zum Jahresende auf 
400 und bis 1987 auf 1500 Mann 
verstärkt werden. 


Begründet wurde der Vorschlag, 
künftig die Arbeitsämter in der BRD 
sonnabends für Wehrdienstlei- 
stende der Bundeswehr zu öffnen, 
damit, daß sehr viele Einberufene 
arbeitslos seien. 


Um 4000 Soldaten und ein Panzer- 
regiment will Großbritannien, wie 
aus dem „Verteidigungsweiß- 
buch“ hervorgeht, die britische 
Rheinarmee verstärken und außer- 
dem der NATO mehr Kriegsschiffe 
und Kampfflugzeuge zur Verfü- 
gung stellen. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 
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1985 will Dänemark außerdem 225 
Millionen Kronen für das soge- 
nannte Infrastruktur-Programm der 
NATO bereitstellen. 


@ Erheblich vergrößert habe sich 
die Fähigkeit der USA, Kriege zu 
führen. Diese Einschätzung traf 
Pentagonchef Weinberger bei der 
Vorlage eines Berichts über „Ver- 
besserungen in der Fähigkeit der 
USA, Kriege zu führen, Rechnungs- 
jahre 1980-1984”. Unter anderem 
werden darin an Einzelfakten aufge- 
listet: 

— Statt 479 Kriegsschiffen im Jahre 
1980 verfügen die USA heute 
über 525. 

— Im angegebenen Zeitraum wur- 
den 18 strategische Bomber B-1 
und 21 MxX-Raketen beschafft. 
Die Einführung der Trident Il-Ra- 
keten ist im vollen Gange. 

- 1320 moderne taktische Flug- 
zeuge wurden gebaut. 1980 gab 
es drei Staffeln F-16, 1984 be- 
reits 19 und 1986 sollen es 26 
sein. 

— Die Zahl der Panzer des Typs 
M-1 Abrams stieg von 34 auf 
2929. Bis 1984 sind 15 Bataillone 
und bis 1986 mindestens 34 mit 
ihnen ausgerüstet. 

Wie es in dem Bericht weiter heißt, 

werden vier Schlachtschiffe der 

lowa-Klasse reaktiviert, um „die Of- 
fensivfähigkeiten der Navy zu er- 
weitern”. 

Diese wenigen, unvollständigen 

Angabenıdokumentieren recht ein- 

drucksvoll, wie hemmungslos die 

USA die Rüstungseskalation auf al- 

len Gebieten vorantreiben. 


und ein Luftverteidigungsregiment 
neu gebildet werden, soll bis 1990 
abgeschlossen sein. Wie der briti- 
sche Verteidigungsminister Hesel- 
tine dazu erklärte, wird sich mit die- 
sen Maßnahmen „unsere konven- 
tionelle Schlagkraft sowohl im Ver- 
einigten Königreich als auch in der 
BRD beträchtlich erhöhen“. 


0 Umrüsten will die BRD-Bundes- 
wehr ihre Atomraketen des Typs 
Pershing 1A auf solche des Typs 
1B, die bei angeblich gleicher 
Reichweite von etwa 750km eine 
höhere Treffgenauigkeit aufweisen 
sollen. Nach westlichen Angaben 
handelt es sich bei der Pershing 1B 
um eine „in der Reichweite ver- 
kürzte” Variante der neuen US-Erst- 
schlagswaffe Pershing 2. 

Die geplante Einführung neuer Ra- 
keten anstelle der 72 bisher in den 
beiden Flugkörpergeschwadern 
der Bundeswehr befindlichen 
wurde im NATO-Raketenbeschluß 
von 1979 nicht einmal erwähnt. 


0 Ein Geheimplan zur Modernisie- 
rung der dänischen Streitkräfte 
wurde jetzt in Kopenhagen publik. 
Der dort erscheinenden Zeitung 
„Politiken Ekstrabladet” zufolge, die 
Auszüge daraus veröffentlichte, sol- 
len dafür im Zeitraum von 1985 bis 
1989 etwa 9,4 Milliarden dänische 
Kronen aufgewendet werden. Zu 
den Waffen und der Kampftechnik, 
die hauptsächlich aus den USA be- 
zogen werden sollen, gehören drei 
U-Boote, acht Kampfflugzeuge des 
Typs F-16, Hubschrauber, Panzer- 
und Flugabwehrwaffen. Allein für 


Der maritime Hochrüstungskurs der USA zeigt sich auch in der Wieder- 
indienststellung der Schlachtschiffe der IOWA-Klasse. Hier die USS New 
Jersey, von der am 10. Mai 1983 ein seegestützter Marschflugkörper 
gestartet worden ist. 





































































REN Eine Unterschlede be- 


: „Hauptstelle für zentrale 


Datenverarbeitung” heißt 
es da oder „Erfassungs- 
stelle für Grunddaten“, 
aber auch „Bundesver- 
mögensverwaltung/Son- 
dervermögen” oder „Stu- 
dienstelle für Auslands- 
fragen“. Aber was immer 
auch da stehen mag — es 
sind allesamt Filialen des 
Bundesnachrichtendien- 
stes (BND), des wichtig- 
sten und mächtigsten Ge- 
heimdienstzweiges der 
BRD mit der Zentrale in 
München-Pullach*. Diese 
Außenstellen überwa- 
chen den Postverkehr 
zwischen der BRD und 
den sozialistischen Staa- 
ten. Briefe werden heim- 
lich geöffnet, gelesen, 


Das Geheimnis 


im Brief 
von 


BAS iy aly tM 
dann nur deshalb, weil 


wird acht Stunden 7 
wieder nach Hühnerpo- 
sten zurückgebracht. 

Ein gleicher Vorgang, 
täglich zur selben Zeit, 
rollt in Hof zwischen 
dem Postamt in der 
Bahnhofstraße und einem 
Gebäude in der Ossecke- 
straße ab. Die Tafel am 
Tor besagt, daß hier eine 
„Prüfstelle V/3“ ihren 
Sitz hat. Und ähnliches 
Geschehen läßt sich 
auch aus Braunschweig, 
Bebra, Nürnberg, Mün- 
chen und anderen Städ- 
ten der BRD berichten. 


die Briefvorsortierer hier 
zeitiger als anderswo auf 
dem Posten sein und da- 


her mit den Hühnern auf- 


stehen müssen. Denn 
pünktlich um 7,15 Uhr 
fährt Tag für Tag ein 
orangefarbener VW-Pas- 
sat vor. 

Minuten darauf werden 
prallgefüllte Jutesäcke in 
den Kombi verladen, der 


dann ein 15 Minuten ent- 


ferntes Ziel in der Willi- 
straße ansteuert und vor 
einer behaglichen Bür- 
gervilla parkt. Die Fracht 
verschwindet hinter 
einer Tür mit dem Schild 
„Datenerfassung“ und 


Man soll's kaum 


glauben: Aber ein Post- 
amt mit dem Namen 
Hühnerposten gibt es tat- 
sächlich. Und zwar nur 
rund 300 Meter südlich 
vom Hamburger Haupt- 
bahnhof. 

Nun geht es in diesem 
roten Backsteingebäude 
nicht, wie man vielleicht 
vermuten könnte, um 
Empfang oder Versand 
von Briefen oder Paketen 
für Geflügelzüchter. 
Wenn der Bezeichnung 
Symbolcharakter zuge- 
messen werden könnte, 
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drücken auf den Mit- 
schneideknopf.“ 

Das können sie beliebig 
oft und unbesorgt tun; 
das vormals mitunter von 
den Gesprächspartnern 
vernehmbare verdäch- 
tige Knacken in der Lei- 
tung ist nicht mehr zu 
befürchten, seit die Bun- 
despost auf EWS umge- 
stellt hat. Die Abkürzung 
steht für ein neues „elek- 
tronisches Wählsystem“, 
das den Fernsprechteil- 
nehmern ein schnelleres 
Zustandekommen der ge- 
wünschten Verbindung 
und den Abhörern ein 
drahtloses „Anzapfen“ er- 
möglicht. Zusätzliche Löt- 
stellen oder Relais sind 
nicht mehr erforderlich. 
„Es gibt keine physikali- 
schen Verfahren, mit de- 
nen festgestellt werden 
kann, ob eine Fernmelde- 
verbindung abgehört 
wird“, erläuterte dazu Ro- 
bert T. Schwartz, techni- 
scher Direktor der US- 
Nordeast Telephone 
Company. 

Die Lauschaktionen des 
BND, die die von den 
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jener Frage gingen da- 
mals die Meinungen der 
„Experten“ noch ausein- 
ander. Vermutlich aber 
wird heute der weitaus 
größte Teil der Briefe mit 
einem Durchleucht-Gerät 
gelesen. Denn 1978 gab 
es mit dieser „neuen 
BND-Technik” schon 
„hoffnungsvolle Erfahrun- 
gen“. Unvermindert 
schwer jedoch haben es 
auf alle Fälle die Langoh- 
ren des BND. Sie „über- 
hören“ nach wie vor, so 
unlängst der „STERN“, 
„gleichzeitig vier ver- 


schiedene Telefongesprä- 


che ... ‚Es wird soviel 
Mist geredet, das ist 
Schwerstarbeit’, erzählt 
ein ehemaliger Erfasser. 
Bei bestimmten Reizwör- 
tern reagieren die Erfas- 
ser wie Automaten und 


jargon) sind 40 Zentime- 
ter lange Kästen voller 
Elektronik, die es den 
Lauschern erlauben, sich 
in jedes Gespräch einzu- 
schalten. Von den Fern- 
meldeämtern sind direkte 
Leitungen zu den Kon- 
trollstellen des Bundes- 
nachrichtendienstes ge- 
schaltet. Hier sitzen Ab- 
hörexperten und überwa- 
chen vier Gespräche 
gleichzeitig. Alles, was 
interessant erscheint, 
wird auf Kassetten mitge- 
schnitten. Und interes- 
sant ist für die Pullacher 
so ziemlich alles.“ 

Ob Briefe oder Telefo- 
nate — die Überwa- 
chungspraxis ist allumfas- 
send, flächendeckend, 
eine Routinesache; im 
BND-Jargon heißt das 
„strategische Kontrolle”. 
Seit 1978 hat sich an den 
Methoden kaum etwas 
geändert. Möglicher- 
weise wurde inzwischen 
entschieden, ob sich 
Briefe besser mit einem 
Holz- oder Elfenbeinstäb- 
chen aufrollen lassen; in 
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der BRD 
mit der Schnüffelei 


zum Teil fotokopiert und 
dann der Bundespost zu- 
rückgegeben; Absender 
und Empfänger werden 
registriert. Das „Auswer- 
ten” erfolgt in der Zen- 
trale in Pullach. Das 
Schniffeln konzentriert 
sich auf Städte mit soge- 
nannten Postleitstellen. 
In Bebra, Braunschweig, 
Hamburg und Hof wird 
beispielsweise aus der 
DDR eintreffende Post 
kontrolliert. Das zentrale 
Postamt in Nürnberg ist 
für Sendungen aus der 
ČSSR, Rumänien, Ungarn 
und Jugoslawien zustän- 
dig. Briefe aus der 
UdSSR werden In Frank- 
furt/Main „bearbeitet“. 


Und interessant ist 
so ziemlich alles 


„Doch nicht nur die Post 
wird kontrolliert“, berich- 
tete die Hamburger Illu- 
strierte „STERN“ schon 
im November 1978: 
„Auch wer mit dem 
Osten telefoniert oder 
von dort angerufen wird, 
kann ziemlich sicher sein 
— der BND hört mit. In 
den Knotenämtern der 
Bundespost haben die 
Geheimdienstler ihre Ab- 
hörapparaturen instal- 
liert. Die ,Neger (Amts- 


betreffenden Bundesbir- 
ger leiten sich daraus 
vorerst keine Nachteile 
ab. Oder aber, und das 
ist der für die Betroffe- 
nen gefährlichere Weg, 
das anfanglich noch 
kleine Dossier wandert 
zur SPE. Die drei Buch- 
staben stehen fiir ,Sach- 
bezogene Personener- 
kenntnisse für Tipgewin- 
nung und Anwerbung”. 
Dazu resümiert ein 
„STERN”-Reporter: „Im 
Klartext: Aus Briefen und 
Telefonaten filtert der 
BND Hinweise auf Bür- 
ger, die für eine Anwer- 
bung als Spitzel interes- 
sant oder anfällig sein 
könnten — sowohl in der 
DDR als auch in der Bun- 
desrepublik.“ Damit ist 
die Falle aufgespannt, 
und wer nicht die Kraft 
zum konsequenten Nein 
findet, sich in BND- 
Fänge verstricken läßt, 
geht dann jenen Weg, 
der für ihn zumeist mit 
persönlicher Tragik en- 
det. 

„STERN“, „Frankfurter 
Rundschau“ und“andere 
großbürgerliche Presse- 
organe der BRD haben 


perfekt bürokratisch ge- 
regelt. 

So gibt es zu jedem foto- 
kopierten Brief bezie- 
hungsweise Telefonab- 
hörprotokoll ein Anlage- 
formular mit Datum und 
weiteren Daten — und 
auch mit dem Verweis 
auf das G-10-Gesetz und 
dann häufig mit einem 
grünen Stempel „Deut- 
sche Dienste haben 
Kenntnis“. Das aber be- 
deutet, daß die Informa- 
tionen entweder an den 
Militärischen Abschirm- 
dienst (MAD) oder an 
den Verfassungsschutz 
weitergeleitet wurden, an 
jene Geheimdienst- 
zweige also, die sich un- 
ter anderem mit der 
Überwachung von Bun- 
deswehrangehörigen be- 
ziehungsweise Zivilisten 
befassen. Es geht um de- 
nunzierende BND-Mel- 
dungen, so formulierte 
es der „STERN“, „über 
Bundesbürger, die sie für 
unsichere Kantonisten 
halten“. 

Für die in Pullach verblei- 
benden „Vorgänge“ gibt 
es zunächst zwei Mög- 
lichkeiten. Sie kommen 
entweder in das Perso- 
nen-Bereichs-Archiv und 
lagern dort als „stille Re- 
serve”, auf die man er- 
ان‎ zurück- 





seit Jahren zahlreiche Be- 


zu begegnen.”!! 

Wann immer sich Bürger 
der BRD gegen die Brief- 
und Telefonschnüffelei 
verwahrten oder Ge- 
richte anriefen, wurden 
sie belehrt, daß aufgrund 
jenes Paragraphen alles 
mit rechten Dingen zu- 
gehe. Und das eben wa- 
ren die großen Lügen: 
Zur sattsam bekannten 
Bedrohungslüge kam das 
Ammenmärchen hinzu — 
ob jemand nun die „Ge- 
fahr eines bewaffneten 
Angriffs auf die Bundes- 
republik” glauben 
mochte oder nicht —, ein 
,drohendes Unheil” 
könne durch Post- und 
Telephonschnüffelei 
„rechtzeitig“ erkannt 
werden. Vielleicht aus 
einem Brief von Tante 
Emma aus Rostock an 
Bruder Hugo in Köln 
oder aus dem Telefonge- 
spräch eines Leipziger 
Messebesuchers mit sei- 
ner in Ulm verbliebenen 
Ehefrau. 

Die Gründe für Brief- 
und Fernsprechüberwa- 
chung durch den BND 
muß man in ganz ande- 
ren Bereichen suchen. 
Sie sind leicht aufzuspü- 
ren, wenn wir den weite- 
ren Weg der gesammel- 
ten Informationen verfol- 


gen. 


Der BND ist offiziell für 
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Herrschenden 2 
sene freiheitlich-demo- 
kratische Grundordnung 
Lügen strafen und sie mit 
Füßen treten, werden 
durch Spezialabteilungen 
mit Tarnnamen koordi- 
niert. Zuständig sind die 
„Bundesstelle für Fern- 
meldestatistik” mit Filia- 
len in Braunschweig und 
Miinchen sowie die 
„Zentralstelle für das 
Chiffrierwesen” in Bonn- 
Bad Godesberg. 


Bedrohungslüge 
und Ammenmärchen 


Wirft man einen Blick in 
das BRD-Grundgesetz, 
speziell auf Artikel 10, 
der das Brief- und Fern- 
meldegeheimnis garan- 
tiert, so erscheinen die 
BND-Umtriebe als illegal. 
Das aber gilt nur für den 
ersten Blick, denn das 
G-10-Gesetz — Bestand- 
teil der sogenannten 
»Notstands-Gesetze” von 
1968 — erklärt den Bruch 
der Verfassung zum ge- 
setzmäßigen Akt. Para- 
graph 3 legt im einzelnen 
fest, daß auch „Ohne be- 





ten des kalten Krieges 
vor drei Jahrzehnten er- 
innert. Denn heute ge- 
ben sich die Massenme- 
dien der BRD und West- 
berlins zumeist „sach- 
lich“ und „objektiv“, lie- 
fern ihre kleinen Nadel- 
stiche oder großen Kano- 
naden gegen den realen 
Sozialismus in geschickt 
verpackter Form. Aber 
auch primitive Attacken 
brechen immer wieder 
durch. Vor allem dann, 
wenn der BND als Mate- 
riallieferant die Manipula- 
tion steuert — sei es 
durch offizielle Sonder- 
oder lancierte Geheimbe- 
richte oder nur mit va- 
gen Hinweisen auf einen 
Draht nach Pullach: bei- 
spielsweise durch die ab 
und an herausgekehrten 
Meldungen, daß der 
BND aufgrund der Post- 
und Telefonkontrolle re- 
gelmäßig „Lage-Mosaiks” 
zusammenstelle. Was 
dann über die DDR be- 
richtet werde, müsse 
man eben schon glau- 
ben, wird dadurch sug- 
geriert. 

Und so sahen dann 
einige neuere absurde 
Gruselpostillen aus Pul- 
lach aus, die biederen 
Bundesbürgern das 
Fürchten lehren sollten: 
Ein Volkseigener Betrieb 
habe seine Produktion 
auf Nervengas umge- 
stellt. „Es gibt Hinweise 
darauf“, so die „Berliner 
Morgenpost“ am 

3. Juli 1983, „daß die 
‚DDR’ auch Napalm-Bom- 
ben im Programm hat.” 
Ein Teil der Bomben 
werde „bis nach Afrika 
exportiert“! Und dort, so 






sind allgegenwärtig, all- 
wissend, allmächtig! Was 
aus ihren Küchen 
kommt, und sei es von 
noch so dümmlichen Lü- 


genköchen zusammenge- 


rührt, müsse daher wohl 
wahr sein! 


Pullacher 
Gruselpostillen 


Vielleicht also das, was 
ein offizieller „Sonderbe- 
richt des BND über die 
Umweltverschmutzung 
durch die ‚DDR’“ vom 
Februar 1983 zu vermel- 
den wußte? 

„Es häufen sich in letzter 
Zeit Berichte aus der 
„DDR” über umweltbe- 
dingte Todesfälle, beson- 
ders bei Kindern und al- 
ten Leuten. Besonders 
gefährdete Personen 
werden deshalb jährlich 
mehrmals zur Erholung 
in noch umweltsaubere 
Gegenden verschickt.” 
Auf Dauer dürfe aber aus 
den „besonders belaste- 
ten Gebieten“ keiner 
weg. Denn dort sei den 
Bürgern „Umzugsverbot 
auferlegt” worden. Als 
kleinen Ausgleich gäbe 
es „Prämien und ... be- 
stimmte Lebensmittel wie 
Milch, Frischgemüse und 
Obst.“! So nachzulesen 
in Springers „Welt am 
Sonntag” vom 27. Fe- 
bruar 1983, die es aus 
Pullach erfahren haben 
wollte. 
Neunzehnhundertdrei- 
undachtzig? Tatsächlich 
— das Datum stimmt! Ob- 
wohl derart allzu durch- 
sichtige Schmutzpropa- 
ganda an die Hoch-Zei- 


Zeilen vordergründig in 
der Illusion schwelgen, 
eine Lanze gegen die 
Umtriebe „am Rande der 
Legalität“, wie es dann 
so schön unpräzise heißt, 
brechen zu können. Und 
etliche Leser glauben 
wohl auch, daß hier den 
Pullachern etwas am 
Zeug geflickt werden 
soll. 

Die sensationellen Storys 
mit der vermeintlich bri- 
santen Thematik sind je- 
doch diversen Kreisen im 
Grunde häufig eher will- 
kommen als mißliebig. 
Soll doch damit den Bun- 
desbürgern in permanen- 
ter Wiederholung glaub- 
haft gemacht werden: 
Der BND und die ande- 
ren Geheimdienstzweige 





















richte über BND-Prakti- 
ken gebracht. Darin ha- 
ben sie den Bundesbür- 
gern jeweils kurzzeitig 
das Monster sichtbar ge- 
macht und ab und an 
auch einige „Interna“ aus 
Pullach ausgeplaudert, 
ohne dafür geheimdienst- 
liche oder andere Re- 
pressalien zu riskieren. 
In der Regel jedenfalls 
nicht. 

Welche Gründe gibt es 
für solches „Wohlverhal- 
ten” gegenüber Presse- 
berichten? 

Jene Reports haben zwei 
Seiten, wobei die un- 
sichtbare Rückseite sicht- 
lich gewichtiger als die 
Vorderseite erscheint. 
Manche Journalisten mö- 
gen beim Entgegenneh- 
men des Auftrages und 
beim Schreiben ihrer 


















kannt wurde, wird eine 
neue Dienstanweisung 
mit ,erweitertem Frage- 
recht” vorbereitet. Unter 
anderem ist vorgesehen, 
auch die BRD-Zollorgane 
voll in die geheimdienst- 
liche Zuarbeit einzubezie- 
hen. 

Zustandige Stellen der 
DDR haben schon vor 
Jahren auf die schwer- 
wiegende Belastung des 
Reiseverkehrs durch 
diese Schniffelpraxis 
hingewiesen, die noch 
Uberdies gegen interna- 
tionale Abkommen:— bei- 
spielsweise gegen die 
Schlußakte von Helsinki 
mit ihren Festlegungen 
über vertrauensbildende 
Maßnahmen — verstößt. 
Aber auch nicht wenige 
Bundesbürger drückten 
zumindest Ji 





grenzschutzes, rene 


Pässen Kenntnis der aktu- 
ellen Originale. 


Des Pudels Kern 


Das ganze Anliegen war 
jedoch weiter gespannt; 
es entlarvte sich als ein 
breitangelegtes Pro- 
gramm fiir Uberwachung 
sowie zur Militar- und 
Wirtschaftsspionage. BUr- 
ger der DDR, der BRD ` 
und anderer Staaten wur- 
den ,mit List und 
Tiicke”, so selbst der 
„STERN“, über Anlagen 
der NVA und der Sowjet- 
armee, ,Bewegungen mi- 
litärischer Einheiten“, 
einzelne Verbände, Fahr- 
zeuge, Ausrüstungen, 
Verkehrswege, über Pro- 
duktionsbetriebe, Han- 
delseinrichtungen und 
tausend andere Dinge 
„ausgeforscht”, wie es 
im BND-Jargon heißt. 
Rund 2000 Beamte des 
„Grenzschutz-Einzeldien- 
stes” (GSE), einer Spe- 
zialabteilung des Bundes- 


innenministerium der 
BRD erlassenen ,Sonder- 
anweisung Uber die Er- 
fassung bestimmter Er- 
kenntnisse bei der grenz- 
polizeilichen Kontrolle 
(So — GK)” festgelegt 
sind. Das ist ein Geheim- 
dokument über die Tätig- 
keit des Bundesgrenz- 
schutzes im Auftrag des 
Bundesnachrichtendien- 
stes. 

Über Inhalt und Praxis 
wurde vieles davon ab 
April 1979 bekannt, bei- 
spielsweise über das Fo- 
tografieren der Personal- 
papiere von Reisenden 
zwischen der BRD und 
sozialistischen Staaten. 
Es gehe, so hieß es, um 
„Kenntnisse über die 
Ausgestaltung von Doku- 
menten der Staaten des 
Warschauer Paktes” und 
um ,Ostblockstempel” in 
BRD-Reisepässen. Ein 
Teil der Wahrheit war 
damit trefflich umrissen: 
Wer ,,Beschaffer” und 


Spione zu verdeckten Ak- 


tionen ins Ausland ent- 
senden will, braucht zum 
Ausfertigen von falschen 


wollte ,Die Welt” in Ver- 
bindung mit dem BND 
schon vorher herausge- 
funden haben, gäbe es 
ein ,Afrika-Korps der 
DDR”. Es sei 

„30000 Mann stark” und 
jene ,DDR-Krafte” ope- 
rierten „in acht Ländern“. 
Aber nicht nur mit Na- 
palm-Bomben, sondern 
auch als „Gefängnis-Wär- 
ter”! 

In Karl-Marx-Stadt, so 
war an anderer Stelle zu 
lesen, gäbe es kein Brief- 
papier mehr und auch 
keine Kalender. Wer des- 
halb meckere, werde ein- 
gesperrt. 

Derartige „Stimmungsbil- 
der” — kleinkarierte wie 
mit Briefpapier und Ka- 
lendern oder schwere 
Schinken, die auch die 
internationale Lage ver- 
giften sollen — könnten 
die „BND-Beschaffer ... 
in jeder Tageszeitung 
nachlesen”, schrieb ein 
STERN-Reporter; dazu 
brauche man keine 
Briefe zu öffnen oder Te- 
lefonate abzuhören. Das 
stimmte nun allemal. 
Denn „Stimmung“ gegen 
die DDR wird ja nicht al- 
lein in Pullach manipu- 
liert; da gibt es noch etli- 
che andere Sumpffontä- 
nen. Und die Post- und 
Fernsprechschnüffelei 
wird in diese Pressekam- 
pagnen, wie wir gesehen 
haben, nur am Mischpult 
eingespielt, um die anti- 
sozialistischen Mißtöne 
mit einem trügerischen 
Sound von Tatsächlich- 
keiten zu untermalen. 


Um sein „Feindbild DDR” [p= 


zu schärfen und Kt 


zahlreichen Gebieten 
gibt es im Lande westlich 
unserer Staatsgrenze 
nach wie vor einflußrei- 
che Kräfte, die dem 
Kampf gegen den Sozia- .- 
lismus verschworen sind. 
Der BND, ohnehin fa- 
schistischen Traditionen 
verpflichtet, gehört dazu. 
Seine Aktionen zielen in 
erster Linie auf Spionage 
und Subversion gegen 
unseren Staat. Aber auch 
das DDR-Bild der Bun- 
desbürger will er mit 
Zerrvorstellungen prä- 
gen, nicht zuletzt mit der 
Absicht, daß das über 
die Grenzen der BRD 
hinausstrahlen soll: Et- 
was, so hoffte man, 
werde schon „hängen- 
bleiben“. Das Zusam- 
menwirken von BND und 
Presse spielt dabei keine 
unerhebliche Rolle, auch 
wenn das häufig erst auf 
den zweiten Blick er- 
kennbar ist. 

Die Erfolgsaussichten sol- 
cher Vorhaben sind in 


den letzten Jahren stän- 
dig geschrumpft, aber 
_ dennoch existent geblie- 


Gurtanlegepflicht 
nicht. 


Und noch mal in 
dieselbe Kerbe ... 


Nur wenige Tage nach 
dem dubiosen 
„STERN“-Bericht schlug 
die „Berliner Morgen- 
post” in die gleiche 
Kerbe. „Wieder neue 
Schikanen im Transit” 
war in der Ausgabe vom 
11. Januar 1983 zu lesen, 
um dann Lügenmärchen 
über angebliches Ge- 
schehen auf der Auto- 
bahn nach Helmstedt 
aufzutischen: „Vopos” 
hätten „Fahrer an den 
Fahrbahnrand gewunken, 
um sie nach ihrer Auto- 
ausrüstung zu befragen. 
Dabei forderten sie auch 


das Vorzeigen von Feuer- 


löschern“, wurde be- 
hauptet. Und dann hätten 
die ,Vopos” auf 
„‚DDR’-Bestimmungen 
beharrt, die vorschrei- 
ben, daß Autofahrer drü- 
ben auch noch einen 
Feuerlöscher an Bord ha- 
ben müssen” — und na- 
türlich kräftig kassiert. 
Daß bei uns das Mitfüh- 


` ren von Feuerlöschern 
‚schon seit vielen Jahren 
nicht mehr gefordert 

d iinlänglich be- | 


‘on ben. Grund genug also, 


derartige Zusammen- 


nge zu un 


über den BND ließ je- 
doch unschwer vermu- 
ten, woher diese geballte 
Ladung von Informatio- 
nen stammte. 
Nun könnte man einem 
solchen Artikel, aus wel- 
cher Quelle auch immer 
er stammt, einen positi- 
ven Anstrich abgewin- 
nen, wäre das Ganze ein 
Appell an die BRD-Rei- 
senden, die Bestimmun- 
gen unserer Straßenver- 
kehrsordnung strikt ein- 
zuhalten. Aber weit ge- 
fehlt. Neben zwei dürren 
Hinweisen auf 
Tempo 100 und Alkohol- 
verbot wird groß und 
breit erläutert, wo und 
wie sich die „Wegelage- 
rer in Uniform verstek- 
ken” und worauf die 
BRD-Fahrer mit den „gro- 
ßen Luxuskarossen” ach- 
ten sollen, um Geschwin- 
digkeitskontrollen mit 
den „zunehmend raffi- 
nierteren Methoden” zu 
entgehen. Und damit das 
alles als kompakte Hetz- 
ladung abgefeuert wer- 
den konnte, kamen noch 
ein paar Lügen hinzu. 
Zum Beispiel: Auch wer 
1 bein gieren auf 


Worte gegen diese ,,be- 
denklichen Tendenzen” 
vermerkte auch der 

» TERN”, aber dann war 
es ausgerechnet diese 
Hamburger Illustrierte, 
die ihren Lesern zeigen 
wollte, wie , ۳ 
doch solche ,Ausfor- 
schungen” an den Grenz- 
übergängen sind. 

„Die Radarüberwachung 
auf den Transitstrecken 
zwischen Berlin und dem 
Bundesgebiet wird im- 
mer perfekter“ hieß eine 
Schlagzeile im 

Heft 52/1982, und dann 
folgte eine Aufstellung zu 
rund 100 Stellen an unse- 
ren Autobahnen, an de- 
nen Geschwindigkeits- 
kontrollen stattgefunden 
hatten. Jede einzelne 
„ostdeutsche Radarfalle” 
war detailliert beschrie- 
ben und noch dazu auf 
eine Übersichtskarte ein- 
getragen. Genannt 
wurde sogar die Zahl der 
von der Volkspolizei ein- 
gesetzten Fahrzeuge. 





Be wollten Ba 
۰ je 
Fülle 


Rund um die Welt, vom 

Pazifik bis zum Eisernen Vorhang 

im Harz, überwacht die Bruderschaft der 
westlichen Nachrichtendienste 
private Telefongespräche, Briefe, Militär- 
funk, Fernschreibverkehr von Behörden und 
Botschaften. Der Bundesnachrichten- 
dienst ist einer der eifrigsten Lauscher. Und der 
amerikanische Geheimdienst NSA 
kann sich demnächst in jedes Telefonat 
bei uns einschalten 
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Viel sehen und erle- ) 
ben. Das wollte ich in f 
der Armee. Bei der ۱ 

Volksmarine, so dachte ۸ 

ich mir, wirst du das 
schon verwirklichen kön- 
nen. Mit einem Schiff 
weit draußen auf 

See... 

Eine Kommission in 
der Flottenschule emp- 
fahl mir, Signaler zu wer- 
den. Das war mir nur 
recht. Stets an der fri- 
schen Luft, hoch oben 
auf dem Mast, viel beob- 
achten und sehen, was 
Festes in der Hand. Vor 
Problemen drücke ich 
mich nicht. Deshalb 
möchte ich Unteroffizier 
werden. Vier Jahre. Ein 
Vorgesetzter will ich wer- 
den, zu dem die Matro- 
sen gerne kommen, der 
hohe Leistungen zeigt, 
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| Signal vor! — Befehl des 
Schiffskommandanten an den Signäler. 
Schnell, sicher und richtig müssen da 

die Flaggen am Mast gesetzt werden. 
Dieses und anderes erlernt Uwe Schlufter — 
abgebildet auf dem Titelfoto 
dieses Heftes — in der 
Flottenschule „Walter Steffens”. 
Der 19jährige 
Agrotechniker-Mechanisator 
aus Greußen 
im Kreis Sondershausen 
Ä erzählt über seine 
Heranbildung zum 
Signalmaat. 


















و 
ODN?‏ 


hs a 


ihnen was geben kann, 
den sie als Vorbild aner- 
kennen. Ich möchte viel 
lernen, aber auch viel 
weitergeben. Ja, das ist 
‘ne Menge Arbeit, aber 
es reizt mich, sie anzu- 
packen. 

Schon in den ersten 
Wochen spürte ich, wie 
intensiv ein Signäler ar- 
beiten, wie er ständig 
seine Sprüche wiederho- 
len muß, um perfekt zu 
werden. Trotz meiner 
schnellen Zusage hatte 
ich anfangs doch Angst 
vorm Morsen und Win- 
ken. Das schaffst du 
nicht, redete ich mir ein. 
Das Zeichen für SOS 
kannte ich ja schon als 
Kind, aber jetzt sollte ich 
rund 60 Buchstaben, Zah- 
len und Zusatzzeichen 
auswendig lernen, geben 
und lesen können. Und 
alles nur mit diesen bei- 
den verflixten did - da! 
Auch befürchtete ich, mit 



















»” | Hier sind alle drei Verfahren der 
| visuellen Nachrichtenverbindung 
beieinander: Winken, Morsen 
f mit dem Handscheinwerfer, Flag- 
gensignale \ 
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platz. Wir haben uns ge- 
genseitig ermuntert. 
„Komm mit Schlufti. Auf 
‘ne Stunde”, sagten sie 
zu mir, wenn ich lieber 
Handball spielen oder 
schwimmen wollte. 
Schade, daß nicht alle 
Schüler so konsequent 
waren, lieber „pennen” 
oder „ihre Ruhe“ haben 
wollten. Ihre Leistungen 
sind entsprechend. Un- 
sere Mühe jedenfalls hat 
sich gelohnt. Wir lernten 
sehr viel dazu. Üben und 
nochmals Üben - das 
macht viel aus. Jetzt 
möchte ich zum Ab- 
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Unteroffizier Uwe Schlufter 
Bevor es an den Handscheinwerfer geht: Ausbil- 
dung im Morsekabinett 


An einer Magnettafel erläutert Oberfahnrich Schön- 
feld die Flaggensignale am Mast 
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Zimmer unsere Morse- 
zeichen an die Decke. 
Prägten uns neue Buch- 
staben ein, festigten die 
Kenntnisse. Das ging 
wunderbar, wir kamen 
vorwärts. So gut, daß ich 
selbst Unteroffiziersschü- 
ler Mohr, der eine Wo- 
che im Krankenrevier lag 
und mit Bangen der 
nächsten Normüberprü- 
fung entgegensah, wie- 
der Mut machen konnte. 
Er schaffte eine Eins! 
Auch mit dem Hand- 
scheinwerfer übten 
einige Unentwegte 
abends auf dem Sport- 





den zweckmäßigsten 
Rhythmus gefunden 
hatte! Sehr schwierig 
war es für mich, die 
Trennungszeichen aus- 
einanderzuhalten. Und 
als es dann aus dem Ka- 
binett nach draußen 
ging, an die Handschein- 
werfer, da gab es genug 
Probleme: Jetzt mußte 
eine schwere Lampe ge- 
halten werden, die Über- 
mittlungsstellen lagen 
weiter auseinander, das 
Tempo steigerte sich. 
Nach fünf Wochen hatte 
ich Tempo 12 drauf, das 
heißt, ich konnte in der 
Minute 12 Zeichen ge- 
ben oder lesen. Eine be- 
friedigende Leistung. 


Da kamen einige Schü- 


ler in unserer Stube auf 
eine Idee: „Wir kaufen 
uns Taschenlampen, die 
mit den farbigen Glas- 
scheiben, und üben da- 
mit.” Ich fand das prima. 
Abend für Abend sand- 
ten wir im verdunkelten 





meiner Rechtschreibung 
aufzufallen. Da hatte ich 
schon auf der Ober- 
schule Schwierigkeiten, 
besonders beim ss und 
ß, i und ie. Nun sollte 
ich genaue, unmißver- 
ständliche Worte und 
Sprüche aufschreiben, 
weitergeben. Hätte ich 
doch in der Schule bes- 
ser aufgepaßt! Hoffent- 
lich blamierst du dich 
nicht, dachte ich. Vater 
riet mir, verstärkt Bücher 
und Zeitungen zu lesen. 
„Schreib viele Briefe”, 
empfahl mir Mutter. Ich 
habe alles beherzigt, bin 
weiter gekommen. Heute 
schleichen sich Fehler 
nur noch beim schnellen 
Arbeiten ein. Schon hier 
begriff ich, daß sich all- 
tägliches Mühen bald 
auszahlt. 

Das merkte ich auch 
beim Morsen. Ehe ich da 
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Morsen, Winken. Sechs 


‚Stunden Ausbildung, 


sechs Stunden Schlaf, 


sechs Stunden Überprü- 


fung ... In solch einem 
Rhythmus, ähnlich dem 


‚auf einem Schiff, ging es 


48 Stunden rund. Im 
Kampfanzug der Volks- 
marine, teilweise mit 
Schutzmaske. Nebel 
herrschte, dann kam Re- 
gen auf, dazu kalter 
Wind. Wenn auch zum 
Schluß die Aufmerksam- 
keit etwas nachließ, die 
Befehls- und Meldespra- 
che.nicht mehr so 
klappte - alle hielten 


durch, brachten gute, ja 
„| anfangs sehr gute Lei- 
f stungen. Darüber waren 
wir mächtig stolz. „Wir 
‚sind was! Seht unseren 
f Signalzug an, macht's 


nach!“ Das waren unsere 


“| Worte. In den Übungs- 
; pausen tauschten wir سا‎ / 
sere Gedanken aus: 


„Mensch, wenn du jetzt 


Üben ist das halbe 
Winken. Davon über- 


zeugte uns Oberfähnrich 


Schönfeld endgültig, als 


wir aus dem zehntägigen 


Erholungsurlaub zurück- 
kamen. „Na, da wollen 
wir doch mal sehen, was 
so übrig geblieben ist”, 
meinte er und stellte uns 
als Signalposten quer 
durchs Objekt auf. „Wei- 


ter durch Linie“ sollte ge- 


kannten wir sie alle. Un- 
sere Konzentration ließ 


nach. So kam es, daß 


kleine Änderungen kaum 
beachtet wurden. Da gab 
es den allseits bekannten 
Spruch „Das Wetter ist 
schlecht”. Unser Ober- 
fähnrich änderte es eines 
Tages auf „... sehr 
schlecht”. Jedoch — die 
meisten Schüler übersa- 
hen das „sehr”. 

Um der Monotonie 
entgegenzuwirken, 


schlug mir Unteroffiziers- übt werden, also das 
“Weitergeben von Sprü- 
‚chen, wie es bei Ge- 
'schwaderfahrten von 
Schiff zu Schiff üblich ist. 
Des ; Regenwetter an aie 


sf € Signalwache hast. Drau- 


1 Ren auf See. Sturm, 


Hundskälte, Glatteis .. 


Í „Das muß anne 


1 den werden - Zeigen, 


3 Sig- 
näler halten’s aus — Hier 
sind ganze Manner ge- 
fragt!” | 

Zuweilen spotten an- 
dere über uns Signäler. 
„Ihr Mövenverscheu- 
cher.” Das könnte man 
vielleicht noch unter Ulk 


. verbuchen, wenngleich 


solche Spötter auch nicht 
viel Ahnung haben. Aber 
wenn einer meint, das 
Flaggenschwenken sei 
überflüssig, sei alter 
Kram im Zeitalter der 
modernen Funk- und 
Funkmeßanlagen, so irrt 
dieser gewaltig. Was pas- 
siert, wenn Funkstille be- 
fohlen wird, um dem 


` Gegner nichts zu verra- 


ten? Oder der Gegner 
die Funksprüche stört? 
Dann sind wir gefragt! 
Dann können nur wir Be- 
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1 was in uns steckt 一 


sem Tag war keineswegs 
schuld, daß etliche Sprü- 
che verkehrt am Ziel an- 
kamen. Statt „Taucher 

braucht Druckkammerbe- 


handlung” kam zum 


Schluß „Taucher ist see- 
krank“ heraus. Und es 
wurde sogar ein Spruch 
gemeldet, der überhaupt 
nicht abgesandt worden 
war! „Das war absolut 
nichts!” urteilte der Aus- 


. bilder. 


Viel besser lief es bei 
der Komplexausbildung 
mit Flaggensignalen, 


schuler Knirck vor, 
abends Winksprüche 


nach Zeitungstexten aus- 


zutauschen. Wir stellten 
uns also mal auf den 


Kompanieflur, mal auf 
den Sportplatz und übten 
feste. Ich muß sagen, 
das zwang uns zur Kon- 
zentration, half uns, ge- 
nauer zu lesen. Mitunter 


kann ja schon ein fal- 


scher Buchstabe oder 
eine falsche Zahl verwir- 
ren. Wenn aus „Laufen 
Sie sofort in den Hafen 
ein” ein „Kaufen Sie so- 
fort in dem Hafen ein“ 
wird, so ist der Fehler 
leicht erkennbar, aber 
wenn aus 50000 Liter 
plötzlich 5000 werden, 
kann das böse Folgen ha- 
ben. 


schluß des Lehrgangs 
Meister der Norm wer- 
den. Mit Tempo 40! 
Ständig trainieren — 
diesen Grundsatz erlebte 
ich auch beim Winken. 
Hier beim Sprüchegeben 
mit den rot-weißen Flag- 
gen besteht die Kunst 
darin, seitenverkehrt le- 
sen zu können. Der Ge- 
bende und der Empfan- 
gende stehen sich ja ge- 
genüber. Dazu kommt, 
daß die Gegenbuchsta- 
ben auseinanderzuhalten 
sind, dann also, wenn 
eine gleiche Zeichenstel- 
lung mit den anderen Ar- 
men gegeben wird. Es 
sind die gleichen Arm- 





winkel, aber genau an- 
ders herum. Ich kam da 
‚oft durcheinander, mußte 
-sehr viel das Zeichen 
„Nordpol“ zeigen, das 
bedeutet „Nicht verstan- 
den”. Na, und dann die 
Geschwindigkeiten! „Ge- 
ben Sie sauber!“ ermahn 
ten uns immer wieder 
die Ausbilder. Gar oft 
verkrampften unsere 
Arme, zeigten wir Phan- 
tasiezeichen. 

Auch die fast täglich 
wiederkehrenden 
Übungstexte schläferten 
bald ein. Durch die stän- 
digen Wiederholungen 


an 
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Schiff, mehr Verantwor- | 
tung, mehr Arbeit, künf- 


tige Offiziere ausbilden 
warum nicht, dachte ich. 


Und ich spiirte, 86 
meine zusätzlichen Mü- — 
hen sich doch ausgezahlt 
hatten. 

Mein einwöchiges 
Bordpraktium auf der 
nen Pieck" hat mir 


` der Volksmarine „Wil. ` 
` helm Pieck” versetzt. _ 
Also ein noch größeres 


a erfüllt. Das a 


ich mir als FDjler und 


junges SED-Mitglied 
schuldig. Als ein Lan- 
dungsschiff unsere 
Schule besuchte, gefiel 
mir der dortige große Si- 
gnalstand. Auch auf 
einem U-Jäger hätte ich 
mich gern gesehen. Um 
so mehr war ich über- 
rascht, als der Komman- 
deur mir mitteilte, ich 
würde zum Schulschiff 



















fehle ann ere 


weitergeben. Besonders, ٧ 


wenn im Schiffsverband ， 
gefahren wird. Da hängt 

es von unserer sauberen 

und richtigen Signalge- 


bung ab, wie der Ver- 


band seine taktischen 


` Aufgaben erfüllt. Das ist | 
‘unser Stolz! Der Verband 


ist so stark, wie sein 


schwächster Signäler, sa- 


gen wir immer. Und der 
Funkorter, der macht 
zwar die lichipinktchen 
auf seinem Bildschirm | 
aus, aber ob es nun ein 


Minensuchboot oder un | 1 
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See-Einsatz eher als der 


NATO-Gegner reagiert, — 
unverzüglich 71 $ 


nahmen einleiten kann. 


In Westeuropa stellen sie 
neue Raketen auf, speku- 


lieren auf einen gewinn- 
baren Atomkrieg. Da- 
durch, daß wir ständig 
gefechtsbereit sind, tra- 
gen wir dazu bei, der 
NATO keine Chance zu 
geben, einen Krieg zu 
beginnen. 

Natürlich werde ich 
künftig auch an Bord 
weiterlernen, ständig 
üben, meine Kenntnisse 


vertiefen, denn ich 


möchte, daß mein Schiff 
jederzeit seinen Kampf- 


` Bagger ist, eine Phantom | 
oder eine Tornado, das 
muß ich erkennen! So, 


the» 
ال‎ 

wie ich über die nächtli- . 
che Lichterführung der 
Schiffe Bescheid wissen 
muß oder das Beton- 
nungssystem. ,Augen 
wie die Sonne” müßten 
wir haben, sagen unsere 
Vorgesetzten. So klar, 
konzentriert und weitse- 
hend. 1 
0 ja, ich habe mitbe- 
kommen, welch große 
Verantwortung wir Signä- 
ler haben. Gefechtsbereit 
zu sein, heißt für mich, 
nicht nur Nachrichten 
richtig und schnell zu 
übermitteln, sondern je- 
` derzeit meinen Mann zu 
stehen. Unter allen Be- 
dingungen. Heißt, mit 
beizutragen, daß mein 
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biBchen grotesk, von den 
Autoren Johanna und 
Giinter Braun. Ein SF- 
Buch, mal ganz anders. 
Weil gerade von fernen 
Planeten und Weltraum 
die Rede war - der Welt- 
raumstart unseres Kosmo- 
nauten liegt mittlerweile 
schon sechs Jahre zurück. 
Kaum zu glauben, aber 
wahr. Offensichtlich un- 
vermindert ist das Inter- 
esse an diesem für den 
wissenschaftlichen Fort- 
schritt so wichtigen Ereig- 
nis. Nun hat nicht jeder 
das Glück, Sigmund 
Jähns schönes Buch „Er- 
lebnis Weltraum“ zu er- 
werben. Doch Wanderer, 
kommst du nach Dresden, 
so lenke deine Schritte 
ins Armeemuseum der 
DDR, halte 16,50 M be- 
reit, und schon bekommst 
du das reich illustrierte, 
sehr informative Katalog- 
Buch „Gemeinsam im 
Kosmos“. Alles, was an 
musealen Zeugnissen über 
den Weltraumflug Bykow- 
ski-Jähn und über den Le- 
bensweg unseres Flieger- 
kosmonauten zusammen- 
getragen wurde, wird hier 
in Wort und Bild vorge- 
stellt. Der Skaphander 





Unver- 
blümter 
Unernst 


„Der Utofant“. So heißt 
ein wissenschaftlich-tech- 
nisches Journal, dessen 
zerfledderte Reste irgend- 
wer irgendwann ausbud- 
delt. Aus den noch lesba- 
ren Papierfetzen ersteht 
ein neuer „Utofant“, aus 
dem wir erfahren, wie es 
im dritten Jahrtausend zu- 
ging. Zuging; Vergangen- 
heitsform. Wir müssen 
uns also vorstellen, wir le- 
ben im Jahre, sagen wir, 
4217, so daß die stattge- 
habten Ereignisse fernste 
Geschichte für uns sind. 
Wie es sich gehört, ist das 
Journal von Vielfalt und 
Kurzweil geprägt. Ein In- 
terview mit Leuten, die 
den Planeten Logirrlog be- 
reist haben, die Berichte 
über die jeweiligen Kata- 
strophen des Monats, 
Neues aus der Forschung, 
die Besprechung eines 
Weltraum-Liebesromans, 
all sowas ist da drin. Und 
es ist originell ausgedacht, 
ein bißchen absurd, ein 


In der Zukunft 
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lag Das Neue Berlin). Ge- 
boten werden dreizehn 
Kriminalgeschichten, die 
in der Zeit zwischen dem 
Ausgang des 18. und dem 
Beginn des 20. Jahrhun- 
derts entstanden. Wurden 
die einen noch mit dem 
Federkiel geschrieben, wie 
ihn Friedrich Schiller für 
seine Erzählung vom 
„Verbrecher aus verlore- 
ner Ehre“ benutzte, flogen 
andere schon flott aus der 
Schreibmaschine, auf der 
Georg Heym wohl seine 
grausige Grusel-story vom 
wahnsinnigen, blutsaufen- 
den Mörder tippte. In den 
Geschichten, die zum Be- 
sten der Erzählkunst ge- 
hören, lesen wir von Men- 
schen, die aus Armut und 
Unterdrückung, aber auch 
aus Leidenschaft zu Ver- 
brechern wurden, jedoch 
auch von armen Teufeln, 
die unschuldig einer unfä- 
higen und gnadenlosen 
Justiz zum Opfer fielen. 
Aus der Düsternis vergan- 
gener Zeiten katapultiert 
uns der nämliche Verlag 
kurzerhand ins dritte 
Jahrtausend, das ja, wenn 
ich richtig rechne, schon 
in knapp sechzehn Jahren 
beginnt! Brandneu also 


Deutsche Kriminalecschichten 












Bei manchen Menschen 
und bei manchem Buch 
denkt man in manchen 
Stunden: ,Du bliebst kein 
unbeschriebenes Blatt - 
doch besser ungebun- 
den.“ 

So pikante Doppelsinnig- 
keiten wie diese, zwischen 
zwei Buchdeckeln gebun- 
den, ergeben ein Werk- 
lein, das die Autorin 
Chris Hornbogen ,,Mein 
Unbuch* nannte. Warum? 
Weil sie von ,,unver- 
schämt“ bis „ungezähmt“ 


lauter Wörter mit der Vor- 


silbe -un zusammenge- 
sucht und nach dem 
Motto „Drum spinne, wer 
da immer mag“ einen ver- 
gnüglichen Unlangweiler 
zusammengebastelt hat. 
Der Eulenspiegelverlag 
ließ diese kleine Unüb- 
lichkeit von Regine 
Grube-Heinecke unge- 
wöhnlich originell illu- 
strieren. Sicher ist es Un- 
sinn, die Buchhandlungen 
unsicher zu machen; das 
Büchelchen zu erlangen 
wird wohl unmöglich sein. 


Doch unverdrossen die Bi- 


bliothekarin drum zu be- 
fragen, ist nicht uner- 
laubt. 

Kein Zweifel, manches 
Druckwerk bliebe wahr- 
haftig besser ungeschrie- 
ben; dies sparte uns Kraft 
und Geld. Doch wie er- 
freulich, wenn man wirk- 
lich Lesenswertes in Hän- 
den hält, wie dies der 
„Amtsbericht des Pfarrers 
zu Eichengrün“ ist (Ver- 
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ker nicht zu verhindern. 
Auch das polnische Volk 
konnte den Uberfall der 
Faschisten nicht abweh- 
ren. Am 1. Septem- 
ber 1939 fiel die imperia- 
listische nazideutsche 
Wehrmacht tiber Polen 
her. Adam Kossowicz, 
Germanist, Dolmetscher 
und Leutnant der Reserve, 
ahnt ebenso wenig wie 
seine Helena, was der 
nächtliche Anruf wirklich 
zu bedeuten hat. Der 
junge Mann und die 
junge Frau, die ihre Liebe 
so herrlich in dieser war- 
men Sommernacht genos- 
sen haben, nehmen Ab- 
schied. Sie wissen nicht, 
daß Adam in wenigen 
Stunden schon erschossen 
sein wird. Aus nächster 
Nähe. Aus einem IMG. 
Von einem deutschen Fa- 
schisten. Der namhafte 
polnische Autor Waclaw 
Bilinski legt uns einen 
packend und kraftvoll ge- 
schriebenen Roman vor, 
der mit Poesie und Härte 
gleichermaßen von den 
Ereignissen im September 
vor 45 Jahren erzählt. Der 
Militärverlag der DDR 
gab dieses lesenswerte 
Buch heraus. 
Freut Ihr Euch Eurer be- 
schützten jungen Liebe 
und genießt diesen Som- 
mer, so gut Ihr nur 
könnt. 

Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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fochten - die Rebellen, 
die Beherrscher der Berge 
und Wälder, die Rächer 
der Geknechteten und 
Ausgeplünderten. Vom 
Volk mit Hoffnung und 
Ehrfurcht bedacht, geliebt 
von den Mädchen, gehaßt 
und verfolgt von den Be- 
sitzern der Schlösser, Bur- 
gen, Güter und Heere, 
wurden sie zur Verkörpe- 
rung der Erlösung aus 
Schmach und Unrecht: 
Robin Hood, Klaus Stör- 
tebecker, Michael Kohl- 
haas, die edlen Räuber 
Ondraszek und Jánosik 
und viele andere. Sie 
wuchsen zu Helden und 
leben in der Erinnerung 
der Völker. Literaten von 
Weltrang, so Miguel des 
Cervantes, Anna Seghers, 
Alexander Puschkin, er- 
zählen uns „Von kühnen 
Räubern und Rebellen“. 
Klaus Ensikat hat dieses 
erlesene Buch phantasie- 
voll illustriert, und so ent- 
stand im Verlag Neues 
Leben Berlin eine kleine 
Kostbarkeit. 

Noch einmal Brecht. Von 
den Bühnen der Welt 
schreit es die Mutter Cou- 
rage: ,Der Krieg soll ver- 
flucht sein.“ Ja, wir verflu- 
chen den Krieg und wer- 
den ihn zu verhindern 
wissen. Den zweiten Welt- 
krieg vermochten die Völ- 


Waclaw Bilinski 
Das Ende der Ferien 
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boren wird? Muß man ein 
Testament machen? Mit 
der Antwort auf die letzte 
Frage eilt es Euch gewiß 
nicht so. Aber die ande- 
ren 211 Fragen, die Prof. 
Friedrich Karl Kaul knapp 
und gut verständlich be- 
antwortet, finden be- 
stimmt Euer Interesse. 
Ein ganzes Kapitel in 
dem lobenswerten Buch 
„Rechtsfragen für dich 
und mich“ ist dankens- 
wert solchen rechtlichen 
Problemen gewidmet, die 
sich aus dem Wehrdienst 
ergeben können. Der Ver- 
lag Neues Leben hat ein 
gutes Werk getan, mit die- 
sem kleinen Rechtsberater 
jungen Leuten klarzuma- 
chen, ob sie wirklich recht 
haben, wenn sie meinen: 
„Das ist mein gutes 
Recht.“ 

„Das Recht ist eine Katze 
im Sack.“ So Brecht im 
„Kaukasischen Kreide- 
kreis“. Das Recht wurde 
durch die Jahrhunderte, 
und wird im andern Teil 
der Welt bis heute, immer 
nur gegen die Armen, 
Wehrlosen, immer nur für 


ebenso wie sein Jägerhut, 
die Chronologie des Welt- 
raumfluges ebenso wie 
Jähns Verlobungsanzeige, 
die Überlebensausrüstung 
ebenso wie Sigmunds 
Schulzeugnisse — alles, al- 
les ist in der Dresdner 
Ausstellung zu besichti- 
gen und wird in diesem 
Buch beschrieben und ge- 
zeigt. Wie gesagt: Erhält- 
lich nur dort. 

Nicht nur im Kosmos, 
auch auf Erden ist Ge- 
meinsamkeit etwas sehr 
Wertvolles. Und am 
schönsten ist doch, wenn 
zwei in Liebe und Ein- 
tracht durch ihr Leben 
wandern. Was aber, wenn 
die Zweisamkeit in die 
Binsen geht? Scheidung. 
Und schon ist aus höchst 
privaten Kümmernissen 
ein Rechtsfall geworden, 
der gerecht zu klären ist. 
Besieht man es recht, so 
ist jede Lebenslage zu- 
gleich eine Rechtslage. 
Sogar die Liebe! Dürfen 
z.B. Unverheiratete (zum 
Zwecke des Genusses der- 
selben) ein gemeinsames 
Hotelzimmer benutzen? 


(Ich verrat’s mal: Ja!) Darf die Reichen, Mächtigen 


ausgeklügelt. Aber immer 
gab es auch Tapfere, Be- 
herzte, die dieses Un- 
Recht verlachten und ihre 
eigene Gerechtigkeit ver- 
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ein Junge mit einem 
Mädchen zelten? Muß 
man einen Fund abgeben? 
Dürfen Schüler bestraft 
werden? Wem gehört was 
in der Ehe? Was ist, wenn 
ein Kind außerehelich ge- 


Friedrich Karl 


Rechtsfragen 
furdich | 
und. mich 








د 














Die 
` Tanzerin 
Dagmar 


Neuer 


Autogramm-Anschrift: 
1252 Grinheide, 
Hans-Diederitz-Str. 2 




























په 











Fluß- 
frachtschiffen eine Kombination, um in den Jah- 


© Waffensammlung 





_Marineflugzeuge 


vor allem robuste Flugboote M-5 und M-9 des 
Konstrukteurs D. P. Grigorowitsch, die wahrend 
des Krieges zu den bewährtesten Maschinen 
ihrer Art zählten und auch von Bord einiger 
Flugzeugtransporter aus eingesetzt worden sind. 
Zu deren Deckung in der Basis und bei Opera- 


tionen über See verwendete man mehrere land- 
gestützte Jagdflugzeugtypen, vor allem Nieu- 


port 17 und 24bis. M-Flugboote sowie Nieuport- 
Jagdmaschinen bildeten auch mit provisorisch 
zu Flugzeugtransportern umgebauten 


ren des Bürgerkrieges schnell die eigenen 


Kräfte zu verstärken. Während die Jagdflug- 


zeuge von den Uferwiesen aus starteten und 


dort auch landeten, benutzten die schnell auszu- 


setzenden und aufzunehmenden Flugboote die 
Wasserstraßen als Start- und Landefläche. Die 


Flußschiffe selbst waren die schwimmenden Ba- 
sen mit Kraft- und Schmierstoffen, Munition so- 
wie mit den Reparatur- und Unterbringungs- 


möglichkeiten. 

Die aktiv handelnden Marinefliegereinheiten 
verloren im Verlaufe der Gefechtshandlungen 
immer mehr Maschinen, so daß deren Bestand 
Ende 1919 auf 52 Wasser- und 21 Landflugzeuge 
zusammengeschmolzen war, bis zum Okto- 
ber 1923 sogar auf insgesamt 36 Marineflug- 
zeuge. Da zu dieser Zeit auch keine hochsee- 
tüchtige Flotte verfügbar war, unterstellte man 
die Maschinen den Luftstreitkräften. An Neubau- 
ten war vorerst nicht zu denken. Bis es eigene 
Maschinen in ausreichender Menge und Quali- 
tät gab, kaufte die UdSSR in dieser schwierigen 
Situation als Übergangslösung mehrere auslän- 
dische Marineflugzeuge. 

Von den Konstruktionsbrigaden Tupolew, Grigo- 
rowitsch, Richard und Tschetwerikow sowie 
weiteren Flugzeugkonstrukteuren sind bis in die 
Mitte der 30er Jahre hinein zahlreiche Typen 
von Flugbooten und Schwimmerflugzeugen ent- 
wickelt worden. Dabei erwies es sich als recht 
kompliziert, seetüchtige Maschinen zu entwik- 
keln und in Serie zu bauen, die bei vertretbarem 
Konstruktions- und Produktionsaufwand sehr 
günstige Flugleistungen sowie gleichzeitig gute 
Seeeigenschaften aufweisen. Zu den in größe- 
ren Serien gebauten Mustern zählen Berijews 
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Transportaufga- 


Die Seeflieger wirken gemeinsam mit den ver- 
schiedensten Kampfschiffen oder selbstãndig, 
mit den Luftstreitkräften, mit den Landstreitkräf- 
ten oder mit den Seelandetruppen zusammen. 
Sie sind mit den unterschiedlichsten Flugzeugen 
und Hubschraubern ausgerüstet, die auf Ffug- 
plätzen an der Küste oder auf Schiffen stationiert 
sind. Das sind Raketenträger und Flugzeuge 
zum Suchen und Vernichten von Unterwasser- 
schiffen, Jagd- und Jagdbombenflugzeuge, Auf- 
klärungsmaschinen und Flugzeuge, die sicher- 
stellende Funktionen erfüllen. Dazu zählen 
Funkmeßbeobachtungsmaschinen ebenso wie 


solche zum funkelektronischen Kampf, zum Be- 
tanken anderer Flugzeuge in der Luft, zum Su- 


chen und Räumen von Seeminen sowie für Ret- 
tungs-, Verbindungs- oder 
ben. 

Vorgesehen sind die Raketen- und Jagdbomben- 


fliegerkräfte, See- und küstennahe Ziele anzu- 


greifen und zu vernichten. Die U-Jagdflugzeuge 
haben Unterwasserziele zu bekämpfen. Und die 
Jagdflugzeuge sollen den Luftkampf mit gegneri- 
schen Flugzeugen und Hubschraubern führen 
oder diese bereits auf den Flugplätzen und Flug- 
zeugträgern oder Hubschrauberträgern angrei- 
fen und vernichten. Im Interesse der Flotte so- 
wie der Landstreitkräfte, beispielsweise der für 
Küstenverteidigungsaufgaben eingesetzten Ver- 
bände oder Truppenteile, sorgen die Aufklä- 
rungsflugzeuge und -hubschrauber für die Über- 
wachung der Seegebiete und der küstennahen 
Streifen. Den reibungslosen Nachschub luft- 
transportfähiger Güter aller Art, die Beförderung 
von Dokumenten und Kurieren sowie Stabsper- 
sonal, von Ärzten oder Kranken in dringenden 
Fällen sowie zahlreiche andere Aufgaben erledi- 
gen die sicherstellenden Flugzeuge und Hub- 
schrauber. 

Die sowjetischen Seefliegerkrafte haben seit 
ihren ersten Einsätzen kurz nach der Großen So- 
zialistischen Oktoberrevolution einen beachtli- 
chen Entwicklungs- und Kampfweg zurückge- 
legt. Im Oktober 1917 war die Mehrheit der 
russischen Marineflieger auf die Seite der So- 
wjetmacht übergetreten, mit insgesamt 150 im 
ersten imperialistischen Weltkrieg mehr oder 
weniger verschlissenen Maschinen. Das waren 








1 - Tu-16 mit Rettungsboot 
2 - Abwurf des Bootes 
3 - Absetzen der Besatzung des Rettungsbootes 
\ 4 — Besatzung und Boot schweben ins Wasser 
` 5 - Rettungsgruppe im Boot 





© Waffensammlung 


Nach dem Kriege Ubernahmen die Seeflieger- 
krafte der UdSSR die in einer geringen Stiick- 
zahl gebauten, mit Mischantrieb (Kolbenmotor 
und Turbine) versehenen Jagdflugzeuge l- 
250(N), bevor die reinen Strahljagdflugzeuge 
MiG-15 und deren Nachfolger MiG-17/19/21 in 
den Truppendienst kamen. Bei den Torpedoflie- 
gern waren es die strahlgetriebenen Muster Il- 
28T und Tu-14, bei den Bombereinheiten wenig 
später Tu-16 und bei den Aufklärern Il-28R, die 
ältere Typen ablösten. Bereits zu Beginn der 
50er Jahre waren keine kolbenmotorgetriebene 
Kampfflugzeuge, wenn man von den Flugbooten 
Be-6 absieht, die später vom Turboprop-Typ 
Be-12 ersetzt wurden, mehr im Bestand der so- 
wjetischen Seefliegerkrafte. Als Schwimmerma- 
schine stand 1950 der Doppeldecker An-2W zur 
Verfügung, der sich aber offensichtlich gegen- 
über dem traditionell bei der sowjetischen Ma- 
rine verwendeten Flugboot nicht durchsetzen 
konnte. 

Eine gute Übersicht, welche Typen gegenwärtig 
bei den Marinefliegern der UdSSR verwendet 
werden, zeigte der sowjetische Film „Zwischen- 
fall im Planquadrat 30-80”. Da waren neben 
Hubschraubern die Senkrechtstarter-Mehr- 
zweckflugzeuge Jak-36MP mit Raketenwaffen 
und Kanonen zu sehen, außerdem aus der Il-18 
abgeleitete maritime Aufklärer Il-38 und Tu-16 
als Träger weitreichender Flügelgeschosse, als 
Maschine zur Übergabe von Kraftstoff in der 
Luft sowie als Träger eines am Fallschirm abzu- 
werfenden Rettungsbootes. 

Die sowjetischen Seeflieger unterstehen heute 
den einzelnen Flotten des Landes. Es gibt See- 
fliegerdivisionen, -regimenter und -staffeln der 
verschiedenen Zweckbestimmung. Mit ihren 
Flugzeugen und Hubschraubern sind die Seeflie- 
gerkräfte der UdSSR in der Lage, operativ-strate- 
gische Aufgaben zu lösen. Wie die sowjetische 
Militärenzyklopädie einschätzt, wird die weitere 
Entwicklung der Marineflugzeuge durch höhere 
Fluggeschwindigkeiten und größere Flugweiten 
sowie längere Flugzeiten geprägt. Weitere 
Merkmale sind die steigende Automatisierung 
des Fluges, das Schaffen von Mitteln zur Suche 
von See- und Erdzielen auf der Grundlage neuer 
physikalischer Prinzipien sowie das Einführen 
weitreichender Waffen mit mächtigen Gefechts- 
ladungen sowie mit Waffenleitsystemen, die 
eine hohe Treffgenauigkeit gewährleisten. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 


Eindeckerflugboot MBR-2, wovon in verschiede- 
nen Baureihen insgesamt über 1300 gefertigt 
wurden. Bei den Fliegern sehr beliebt, ist dieser 
vielseitige Typ noch bis weit in die Nachkriegs- 
jahre hinein geflogen worden. Ebenfalls von Be- 
riiew stammte der zweisitzige Schwimmerdop- 
peldecker KOR-1 (auch als Be-2 bekannt), den 
1940 das Berijew-Hochdecker-Flugboot KOR- 
2/Be-4 35168516. Und den Marinefernaufklärer 
Tsche-2, von dem 50 Flugzeuge gebaut wurden, 
hatte der Konstrukteur Tschetwerikow entwik- 
kelt. Hinzu kamen noch mit Schwimmern ausge- 
rüstete TB-1 (TB-1a oder TB-1P) als Torpedoträ- 
ger. Insgesamt gesehen dominierten bis in die 
30er Jahre hinein die Wasserflugzeuge bei den 
sowjetischen Seefliegerkräften. Über Radflug- 
zeuge verfügten zunächst nur die Jagdflieger- 
truppenteile der Seeflieger. Sie waren zum 
Schutz der Flottenbasen vor Luftangriffen vorge- 
sehen und verfügten über die bei den Luftstreit- 
kräften benutzten Typen. 

Mit dem Anwachsen der ökonomischen Mög- 
lichkeiten der Sowjetunion und dem Zulauf 


neuer Marineflugzeuge ergab sich die Notwen- 


digkeit, im Unterstellungsverhältnis die enge 
Bindung an die Flotte zu berücksichtigen. Ab 
1935 waren die Seeflieger der UdSSR erst ein- 
mal doppelt unterstellt — den Luftstreitkräften 
und der Flotte. Diesem ersten Schritt folgte der 
zweite zur festen Bindung an die Flotte, als sie 
am 1. Januar 1938 eine Waffengattung in den 
Seestreitkräften der UdSSR wurden und die offi- 
zielle Bezeichnung „Luftstreitkräfte der See- 
kriegsflotte” erhielten. Zu jener Zeit wurden vor 
allem landgestützte Maschinen zugeführt, da die 
Ansicht vertreten wurde, insbesondere schwere 
Bomber (TB-3, DB-3, später IL-4) werden für 


selbständige operative Aufgaben über See benö- 


tigt. So wurden, wie es in der sowjetischen Lite- 
ratur heißt, bei Beginn des Großen Vaterländi- 
schen Krieges die Seefliegerkräfte der UdSSR 
„vom Landflugzeug beherrscht”. Das waren l- 
15bis, 1-16 und ۱-۹53 bei den Jagdflugzeugen (im 
Kriege ergänzt durch Jak-1, Jak-3, Jak-7, Jak-9, 
LaG-3, La-5 und La-7, MiG-3) TB-1, TB-3, DB-3F/ 
Il- und 58-2 bei den Bombern (im Kriege ergänzt 
durch Pe-2, Pe-2bis sowie Schlachtflugzeuge ll- 
2). Hinzu kamen Po-2 als Verbindungsmaschi- 
nen. An eigentlichen Seeflugzeugen waren vor 
allem MBR-2 und MDR-6 vorhanden. Außerdem 
kamen im Verlaufe des Krieges aus Lieferungen 
der USA und Großbritanniens noch solche Flug- 
zeugtypen wie Hurricane, P-40, P-38, Spitfire, 
Boston A-20 und Flugboote Catalina hinzu. Ins- 
gesamt waren die 2724 zu Kriegsbeginn verfüg- 
baren sowjetischen Marineflugzeuge zu 9,7% 
Torpedomaschinen, zu 14% Bomber, zu 45,3% 
Jäger und zu 25% maritime Aufklärer. 6% waren 
Spezial- und Hilfsflugzeuge. 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 
auf eine Postkarte (!) 

und schicken das Ganze 
bis 10.9.1984 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 

1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 

Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt und im 
Heft 11/84 veröffentlicht. 


| Fotocross-Gewinner 


aus Heft 5/84 


Sabine Kettner, 8019 Dresden 


Der Fotograf ist sich bewuBt: 
Dies wird ein Brustbild 

ohne Brust. 

Harri Uhlemann, 8261 Rüsseina 
„Da habe ich ”ne Praktika 
mit allem Drum und Dran, 
suche ’nen Akt, doch Erika 
hat immer etwas an.“ 


Rudolf Höpfner, 6503 Gera-Langen- © 


berg 

„Nun ist sie weg, 
ich werd’ verrückt; 
warum hab’ ich 
nicht abgedrückt?!“ 


Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. Danke fürs 
Mitmachen! 


Bild: miie Ernst Gebauer 
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PANZERFAHRZEUGE 


Alle 


Bedienelemente 
schwimmfähigen 
für Panzerabwehrlenkraketen be- 


dieses 
Startfahrzeuges 


finden sich im Fahrerraum. Die 
PALR können vom Fahrzeug oder 
außerhalb von einem tragbaren 
Lenkpult aus gestartet und gelenkt 
werden. Der Artillerieteil mit den 
Startschienen ist hydraulisch aus- 
und einfahrbar. 








TYPENBLATT 


Fahrbereich 500 km 
Bewaffnung 
6 Startschienen f. PALR 
Handgranaten; 
1 RPG-7 
Besatzung 2 Mann 
TYPENBLATT 






AR 4 


SPW 40 P2/Spezial 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 7t 
Lange 5,75m 
Breite 2,35m 
Höhe Marschlage 2,04 m 

Gefechtslage 2,80 m 
Steigfähigkeit 30° 
Seitenneigung 25° 
Überschreitfähigkeit 1,10 m 


Geschwindigkeit Straße 100 km/h 
Wasser 10 km/h 


Splitter-Gewehrgranate HE-RFL-35 x 40 BTU (Belgien) 


schützte Ziele eine größere Verlet- 
zungswirkung. Die Gewehrgranate 
wird auf den Mündungsfeuerdämp- 
fer des Gewehrs aufgesetzt und ist 
speziell für den Einsatz im Gelände 
mit dichter Vegetation und für den 
Häuserkampf vorgesehen. Sie soll 
auch zur Bekämpfung tieffliegen- 
der Hubschrauber eingesetzt wer- 
den. 


Die Splitter-Gewehrgranate HE- 
RFL-35 x 40 BTU wird von der bel- 
gischen Rüstungsfirma MECAR her- 
gestellt und mit einem bis 200 Me- 
ter weit reichenden Visier, das 
zwischen zwei Flügeln des Leitwer- 
kes sitzt, geliefert. Die Sprengla- 
dung befindet sich in einem Stahl- 
zylinder mit Sollbruchstellen, der 
sich beim Aufschlag in tausend 
quaderförmige Splitter gleicher Ge- 
stalt und Geschwindigkeit zerlegt. 
Diese besitzen zwar ein geringeres 
Durchschlagsvermögen als Stahl- 
kugeln, haben aber gegen unge- 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 385 g 
Kaliber 40 mm 
Lange 288 mm 
Ziinder Kopfziinder 
Ladungsmasse 55g 
Anfangsgeschwindigkeit 63 m/s 
Höchstreichweite 400 m 
Einsatzreichweite 200 m 
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port kann eine Klappbank mit acht 
Sitzen auf der Ladefläche befestigt 
werden. Außer den Pritschenwa- 
gen kommen ab 1981 Krankenkraft- 
wagen und seit 1982 auch Feuer- 
lösch-Kfz 1000, die aus dem Uni- 
mog U 1300L abgeleitet wurden, in 
der Bundeswehr zum Einsatz. 





chen Turm in zwei Reihen zu je 
acht Schächten angeordnet. Bei 
den daraus zu startenden ballisti- 
schen Raketen handelt es sich um 


Zweistufen-Feststoffraketen M-20 
mit 1-Mt-Einzelkerngefechtskopf. 
Ihre Reichweite beträgt 3400 km. 


Größter Abnehmer für den Unimog 
U 1300L ist die Bundeswehr der 
BRD. Sie bestellte 17000 Wagen, 
deren Auslieferung im August 1978 
begann und bis 1987 abgeschlos- 
sen sein soll. Die Pritschenwagen 
sind mit Plane und Spriegel, Winde 
und Anhängezugvorrichtung für 
eine maximal zulässige Anhänge- 
last von 8500 kg (gebremst) ausge- 
stattet. Für den Mannschaftstrans- 


Das kernkraftgetriebene Raketen- 
Unterseeschiff „Le Tonnant” wurde 
1980 als fünftes des Typs Le Redou- 
table von der Staatlichen Marine- 
werft Cherbourg fertiggestellt und 
an die französische Marine ausge- 
liefert. Die 16 Raketenstartschächte 
sind hinter dem auf dem ersten 
Drittel des Schiffskörpers befindli- 


Mercedes-Benz 
Unimog U 1 300 L 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 
Fahrzeugmasse 5250kg 
2250 kg 
5540 mm 
2300mm 
2750 mm 


440 mm 


Länge 

Breite 

Höhe 
Bodenfreiheit 
Wäatfähigkeit 1200 mm 
Wendekreisdurchmesser 13,8 m 
Motor Sechs-Zylinder-Dieselmotor 
Daimler-Benz OM 352 
Hubraum 5675 cm? 
Leistung 96 kW bei 2800 U/min 
Höchstgeschwindigkeit 80 km/h 
Mindestgeschwindigkeit ۲ 
Fahrbereich 760 km 
‚Sitzplätze 2+8 


Raketen- 
Unterseeschiff 


„Le Tonnant” 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 
Verdrängung über Wasser 7900ts 


:_ Verdrängung unter Wasser 9005 ts 


Länge 128,7 m 
Breite 10,6 m 
Tiefgang 10,0 m 
Antrieb 1 Druckwasser-Reaktor 
2 Dampfturbinensätze 
Gesamtleistung 11030 kW 
Geschwindigkeit über Wasser 
20 kn 
Geschwindigkeit unter Wasser 
25 kn 
Tauchtiefe 300 m 
Seeausdauer 60 bis 90 Tage 
Bewaffnung 16 Startschächte 
4 Torpedorohre 550 mm 
Besatzung 142 Mann 
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die sich glorreich schlug mit 
` den Großen und Starken, mit 


Schurken und Halsabschnei- 
den. - rt 

Daß aber nun der Mausvater 
Walter Elias Disney zu den An- 
ständigen zählte, kann nicht ge- 
rade gesagt werden. Als Unter- 


nehmer verfolgte er in den 40er 


Jahren gnadenlos Gewerk- 


-schafts- und Streikführer. Und 


wie sein Busenfreund Ronald 
Reagan denunzierte er als Bela- 
stungszeuge Hollywood-Künst- 
ler vor dem „Ausschuß zur Un- 
tersuchung antiamerikanischer 
Umtriebe”, jenem von McCar- 
thy Anfang der 50er Jahre insze- 
nierten Inquisitionsgericht ge- 
gen demokratisch gesinnte Kul- 


` turschaffende. 


Disney machte mit seinen 
Trickfilmen, in denen er es 
nicht unter den „heiligen Wer- 
ten von Familie und Nation” tat, 
Jahresumsätze bis zu einer hal- 
ben Milliarde Dollar. In Ana- 
heim bei Los Angeles legte der 
Meister von Showeffekten wäh- 
rend der 50er Jahre die Ge- 
winne In seinem ,Disney-Land” 
an: ein Vergnügungspark mit 
dem größten Karussell der 


Am Anfang war die Maus. Im | 


Jahre 1928, nach zweimaligem | 
Bankrott, gelang dem Reklame- | 


maler der große Wurf. Mickey- 


Mouse zappelte in vielen Rollen. 
über die Leinwände und machte 


Dollar-Mäuse. In diesem Land 
robuster Erfolgsmethoden aus- 
gerechnet den Inbegriff des 


Schwachen zum Helden zu kü- 


ren, bedeutete mitten in der al- 
les erschütternden Weltwirt- 
schaftskrise einen geschickten 
Versuch, die Glaubwürdigkeit 
der obskuren Legende „vom 
Tellerwäscher zum Millionär” 
aufzuwerten. Mickey wurde 
denn auch Liebling des Publi- 
‘kums, das gerne so sein wollte, 
wie die anständige Übermaus, 
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„Experimental Prototype Com- 
munity of Tommorow“, ein Mo- 
dell der (kapitalistischen) Gesell- 
schaft von morgen. Entstanden 
ist ein riesiger Tummelplatz der 
Computer, auf dem sich die 
USA darstellen, wie die Unbe- 
lehrbaren ihre zwiespältig ge- 
wordene Wirklichkeit haben 
wollen — „Nr. 1 in der Welt”, al- 
lein befähigt, die Fragen der 
Menschheit zu lösen. Was die 
Disney-Welt im Innersten zu- 
sammenhält? Den Bürgern 
„trotz gewisser Mängel vorläufi- — 


. ger Wirtschaftskrisen und sozia- 


ler Probleme” ihre Lebensweise 
als die „Erstrebenswerteste auf 
Erden” vorzugaukeln, und natür- 
lich Unterhaltung als Geldquelle 
nicht nur für die Kassen der 
Walt Disney Produktion Inc.. 


Edle Disney-World- 
Partner 


An der Schau, die mit einer 
Milliarde Dollar alles übersteigt, 
was je in der imperialistischen 
Unterhaltungsbranche investiert 
wurde, sind Aussteller und 


Geldgeber wie die Lebensmittel- 


firma Kraft, wie Kodak, Exxon, 
die General Motors Corporation 
mit 300 Millionen Dollar betei- 
ligt. Kräftig betreiben sie mit 
technischer Perfektion bitter nö- 
tige politische Imagepflege in 
den von ihnen auf zehn Jahre 
gepachteten Hallen. 

General Motors präsentiert 
„Die Welt der Bewegung” und 
die Segnungen des Automobils. 
Für derlei profitträchtige Re- 
klame hat sich der Konzern üb- 
rigens auch die Olympischen 
Sommerspiele in Los Angeles 
auserkoren, die er mit 500 „Bu- 
icks” für Transportaufgaben be- 
glücken wird und einem neuen 
„Olympischen Modell” der 
„Century”-Reihe, nach dem Slo- 
gan: „Die Kraft unserer Wagen 
und die Kraft der Athleten, Lei- 
stung und Ausdauer gehören 
zusammen.” Ob das Olympia- 
maskottchen, der plattfüßige 
Adler Sam — von Gewinn erhof- 
fenden Disney-Zeichnern ent- 
worfen — das neue Modell zie- 
ren wird? 


Geboten wird die große Welt in 
Kleinformat: Japan zur Shogun- 
Zeit, deutsche Gemütlichkeit 
mit Biergarten und Fachwerk, 
Klein Paris romantisch mit 

30 Meter hohem Eiffelturm, Ve- 
nedigs Markusplatz, mexikani- 
scher Aztekentempel. Wagen- 


burgen und Wigwams aus dem . 


„Grenzland“ des wilden Westen 
übertünchen mit Folklorebunt- | 
heit eines der finstersten Kapitel 
in der Geschichte der USA: die 
brutalen Ausrottungsfeldzüge 
gegen die Ureinwohner. 

Glory, glory, halleluja, wo man 
geht und steht — damit das na- 
tionale Herz hoch schlägt und 
die Welt der Sorgen versinkt 
bei den 50000 Besuchern, die 
Tag für Tag hierher zu ihrem 
Mekka pilgern. | | 

Nicht nur Rückblick auf die 
Alte Welt bietet „Disney- 
World”, sondern seit 1982 einen 


Fehlschläge schon vor der Pro- 
duktionsaufnahme: Pershing- 
2-Projektmanager Fiorentino mit 
einem Teil’einer explodierten 
Pershing 2 bei einem Test 


Welt, Mississippi-Raddampfer 
auf künstlichen Seen, alter 
Dschungeleisenbahn, achtstök- 
kigem Aschenputtelschloß ,Cin- 
derella”, vor dem ein Chor von 
früh bis spät singt: „Everything 
is beautiful in the USA” — Alles 
ist schön in Amerika. Disneys 
ebenso billige wie zugkräftige 
Devise: „Ich will nicht, daß un- 


sere Besucher die reale Welt se- 


hen, in der sie leben. Ich zeige 
die heile Welt, that makes mo- 
ney — das bringt Geld.” Eine 
heile Retortenwelt, alles wohl 
geordnet - selten wurde mit 
einer so simplen Idee für das. 
Manipulationsspiel mit den 
Sehnsüchten der Menschen 
nach Erbauung, nach Sich-Ab- 
kehren von aller gesellschaftli- 
chen Bedrängnis so viel klin- 
gendes wie politisches Kapital 
gescheffelt. 

Animiert von diesem Erfolg, 
gründeten die Nachfolger des 
Disney-Unternehmens im Son- 
nenland Florida das neue Ver- 
gnügungsgehege „Disney- 
World“, Hier sollen die Zwei- 
felnden, die durch den verlo- 
rengegangenen Glanz und 
Ruhm in ihrem Selbstbe- 


wußtsein tief getroffenen Ameri- 


kaner Heilung und erneut den 


Glauben an das „Land der unbe- 
grenzten Möglichkeiten” finden. 





Alptraum 
in Orlando 


Nur eine halbe Autostunde 
von dem Mekka des Amise- 
ments entfernt zeigt sich die 
amerikanische Wirklichkeit von 
heute. In der „Traumstadt ۰ 


` lando” erstreckt sich an der 


Sand Lake Road ein ausgedehn- 
tes Areal fensterloser Fabrikhal- 
len, wo an einem Alptraum ge- 
arbeitet wird. Die Firma rühmt 
sich in einer Werbebroschüre 
selbst: „Martin Marietta Aero- 
space International gehörte in 
den drei vergangenen Jahren zu 
den drei wichtigsten Vertrags- 
partnern des Pentagon in der 
Forschung und Entwicklung.” 


- Hunderttausende Disney-World- 
` Besucher, die mit dem Flugzeug 


in Orlando eintreffen, überse- 
hen ungerührt diesen Schrek- 
kensproduzenten. Der Konzern 
mit rund 40000 Beschäftigten 
(darunter 12000 Ingenieure), 
einem Jahresumsatz von 3,5 Mil- 
liarden Dollar, Niederlassungen 
in 41 Bundesstaaten der USA 
und in 15 anderen Ländern bie- 
tet ein todbringendes Sortiment: 
taktische und strategische Rake- 
ten, Befehls- und Informations- 
systeme, Abschußrampen, fern- 
gesteuerte Projektile, Systeme 
zur Identifizierung feindlicher 


Bombers hat der Elektroriese 
seine Finger im Geschäft. In der 
konzerneigenen „Denkfabrik“, 
der Technical Military Planing 


.Operation, brüten über 200 Wis- 


senschaftler nicht nur neue 
Waffensysteme aus; sie sondie- 
ren auch im Dienst des Penta- 
gon die Internationale Lage für 
deren Anwendung — aktionsori- 
entiert, wie eine Studie bekun- 
det: „Damit die militärische und 
politische Intervention der 

USA ... effektiv ist, muß sie to- 
talen Charakter haben. Jede 
Manipulationstechnik muß auf 
ihre mögliche Anwendbarkeit 
hin untersucht werden — ange- 
fangen von der sozialen Mani- 
pulation bis hin zur Schaffung 
künstlicher Anlässe für das mili- 
tärische Eingreifen.“ Wahrhaft 
edle Partner, die sich das Dis- 
ney-Unternehmen erwählte. 


Die Maus als „Weißwäscher” 
der Rüstungsproduzenten: Erfin- 
der Walt Disney: „Ich will nicht, 


daß unsere Besucher die reale 


Welt sehen, in der sie leben.” 





' Was General Motors bei aller 
Publicity allerdings tunlichst 
verschweigt, ist seine diensteif- 
rige Belieferung von Pentagon 
und NASA mit Triebwerken für 
Flugzeuge, mit Lenkflugkörpern, 
Panzern, Militärtransportfahr- 
zeugen, Elektronik sowie Pro- 


dukten für den Raketen- und Sa- 


tellitenbau. Massenmanipulation 
ist auch für General Electric ein 
hinlänglich praktiziertes Unter- 
nehmen, übt der Konzern doch 
seine Kontrolle über Rundfunk- 
und Fernsehstationen wie 5 
NBC und ABC aus. Bedrohungs- 
lüge und nukleare Kraftstrotze- 
rei in den Medien — sanfte 
Friedfertigkeit dagegen im Dis- 
..ney-Vergnügungspark. So ent- 
zückt denn die General Electric 
Company den Besucherstrom 
mit computergesteuerten Pup- 
pen, die Szenen aus der Ent- 
wicklungsgeschichte der Elek- 
trotechnik darstellen. 

Doch leider begnügt sich der 
weltgrößte Elektrokonzern kei- 
neswegs mit solcherart Freund- 
lichkeit und auch nicht mit Ge- 
räten zur Krebsbekämpfung, zur 


Kontrolle der Umweltverschmut- 


zung oder Ausrüstungen für die 
Volksbildung. Gewohnt, sich in 
wachstumsstarken Branchen zu 
engagieren, sicherte sich der 
zur Morgan-Gruppe gehörende 
Konzern mit seinen 300 Betrie- 
ben in 25 Ländern, 402000 Be- 
schäftigten und 250000 Erzeug- 
nissen vom Rüstungsetat der 
USA-Regierung einen der größ- 
ten Brocken. Als Gegenleistung 
bietet er: Triebwerke für das 
Kampfflugzeug F-18 Hornet und 
den Jagdbomber F 16 Falcon, 
der auch nach Israel geliefert 


wird, für das Tankflugzeug KC- 


135 und den Großraumtranspor- 
ter KC-10 der Schnellen US-Ein- 
greiftruppe sowie für den Spio- 
nagesatelliten DSCS III. 
Gemeinsam mit dem Westing- 
house-Konzern beherrscht Ge- 
neral Electric den Markt fiir 
` Atomturbinen, mit denen 
Kriegsschiffe der US Navy an- 
getrieben werden. Auch bei der 
Entwicklung von Polaris-, Posei- 
don-, Minuteman- und Trident- 


Raketen sowie beim Bau des B-1 
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eliminieren.” Vermutlich sollen 
mit solch frommem Geschwatz 
die 8500 Beschäftigten im Werk 
von Orlando weiterhin zu ge- 
dankenlosen und willigen Pro- 


` duzenten der Erstschlagswaffe 
. angehalten werden. 


Weltraum 
im Visier von 
„Disney-World” 


Der Kontrollraum meldet: 
„Ready for count-down”, fertig 
zum Start. Eine Computeruhr 
zeigt an: „10, 9, 8... go!” Oh- 
renbetäubender Lärm, Qualm, 
die Sitze vibrieren, in Globus- 
größe erscheint die Erde auf 
einer Leinwand. Die fiktive 
„Mission to Mars” dauert nur 
Minuten in der 55 Meter hohen 
Aluminiumkugel „Raumschiff . 
Erde”, dem Wahrzeichen von 

»Disney-World”. 

Beunruhigende irdische Pro- 
bleme werden in dieser Retor- — 
tenwelt verdrängt. „Den Leuten 
Angst zu machen, wäre | 
schlechte Unterhaltung, sie ha- 
ben schon genug Angst vor der | 
Zukunft”, erklärt Disney-Mana- 


| daß außer in Europa auch ihre 
-Stationierung in Alaska und 

. Südkorea erwogen werde. In 
“Orlando sind die Ingenieure 
schon dabei, die Reichweite der 


Pershing 2 von 1800 auf 


2600 Kilometer zu erhöhen und 


die Rakete von einem Spreng- 
kopf auf drei umzurüsten. Auch 
gibt es Pläne, die Waffe durch 
Aufsetzen einer dritten Stufe in 
eine kleine Interkontinentalra- 


. kete zu verwandeln. 


Blanker Zynismus ist da die Er- 
klärung von Marietta-Mana- 
gern: „Die Pershing 2 ist wahr- 
scheinlich die erste humane 
Nuklearwaffe überhaupt. Sie ist 
soviel zielgenauer als all das 
bisherige Zeug. Sie hat einen 
soviel kleineren Sprengkopf. 
Mit ihr kann die Truppe militäri- 
sche Ziele bekämpfen, ohne 
einen Haufen unschuldiger Zivi- 


Das ist die reale US-Welt: Am 
Fließband werden Teile für die 
Pershing-2-Rakete produziert, 
die für den Erstschlag vorgese- 
hen ist 


Ziele und vieles mehr. Der Kon- | 


zern hat zur Zeit Aufträge des 
Pentagon und der NASA im 
Wert von fast fünf Milliarden 
Dollar. 

Disney-World, in der keine 
Rede ist von der Bedrohung un- 
seres Planeten durch Waffen 
aus Konzernen wie Martin Ma- 
rietta, hilft der Reagan-Admini- 
stration, alle Risse zu kitten, die 


‚solche Finanzierung eines „war- | 


fare state” (Kriegsstaates) auf 
Kosten des „welfare state” (So- 
zialstaates) aufbrechen. 

Aus Orlando stammen sie: das 
lasergesteuerte Panzerabwehr- 
geschoß Copperhead, die Fla- 
Rakete Patriot, die Panzerab- 
wehrrakete Hellfire sowie die 
Atomraketen Pershing 1A und 


Pershing 2. Schon vor 13 Jahren 
nahm man hier die Entwicklung. 


. der eurostrategischen Erst- 
schlagswaffe Pershing 2 auf, an- 
geblich gedacht als Gegenstück 
für die sowjetische 55-20, die 
allerdings damals noch gar 
nicht existierte. Keiner weiß, 
wie viele dieser Raketen hier in 
trauter Nachbarschaft des größ- 
ten Vergnügungsparks der Welt 
gebaut werden. Die britische 
Zeitung „Observer“ berichtet, 





schmiede der Nation. Amerika 
liegt in Kalifornien und Kalifor- 
nien möchte ungeniert nach 
dem ,Rest der Welt” greifen. 
Uberdeutlich entlarvte sich die 
gefährliche Philosophie und Po- 
litik der Reagan-Regierung auf 
einer Tagung ihr höriger Erbau- 
ungsprediger im März 1983, die 
sicher nicht von ungefähr in 
Floridas ,Disney-World” statt- 
fand. Nicht das Wettrüsten sei 
das eigentliche Hauptthema der 
Zeit, erklärte dort der missiona- 
risch inspirierte, atomstolze 
USA-Präsident, sondern der 
Kampf zwischen Recht und Un- 
recht. Die sich „moralisch er- 
neuernden” USA müßten sich 
wehren gegen die „aggressiven 
Impulse eines Reiches des Bö- 
sen, genannt Sowjetunion ... 
Laßt uns für jene beten, die in 
dieser totalitären Dunkelheit le- 


` ben ... Bis zu ihrer Bekehrung 


bleiben sie der Brennpunkt des 
Übels in der modernen Welt”. 
Seine Anhänger riß es jubelnd 
von den Plätzen. Eine Kapelle 
intonierte: „Vorwärts, christli- 
che Soldaten ...” 


Text: Marlies Dieckmann 
Bild: Archiv 
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„Discovery“ und ,Atlantis” aus- 


rollen und 1985 von Kap Cana- 


veral zum Erstflug starten. Die 


 „Discovery” (Eroberer!) wird 
ausschließlich der US Air Force 


zur Verfügung stehen, die ande- 


ren Raumfähren werden etwa 
zu 50 Prozent militärische Nutz- 


lasten befördern. 
Der reaktionäre Militär- und In- 


dustriekomplex hat den Welt- 
-raum ins Visier genommen. Im 


Reagan-Budget für 1985 sind 


. zwei Milliarden Dollar vorgese- 


hen, um den Sternenkrieg zu 
einem „Eckpfeiler der künftigen 


-= Sicherheitsplanung” zu machen. 
` Der Mann aus dem „California- 
Clan” verhilft den Rüstungsinve- 


storen voll zu ihrem „Recht” — 


solchen Konzernen wie Rock- 


well beispielsweise, die behei- 


_matet sind in der Rüstungs- 


Liegt unweit des Riesenvergnü- 


gungsparks „Disney-World” und 


wird von den Besuchern über- 
flogen: Produktionshallen des 

Pershing-2-Herstellers Martin 

Marietta 
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ger Martin A. Sklar. Problemati- 


sches wird hier als unanständig 


vor die Tür gesetzt, an der sich 


zum Schluß die Hostess von 


1 den Besuchern verabschiedet: 


0 
4 


„Und nun, Ladies und Gentle- 


| men, kommt das Schlimmste 


Möglicherweise bleibt so man- 


| chem ‘Disney-Besucher das La- 
chen im Halse stecken, wenn er - 
vielleicht dahinter kommt, daß | 


unseres Ausfluges - die Rück- "٢ 
__kehr in die Welt von heute.“ 


` diese Mischung von Weltaus- 


stellung, Traumfabrik und Ver- - 
| gnigungspark Teil eines martia- 
i lischen amerikanischen Weltbil- 

` des ist, in dem auch der Veran- 
` stalter des Raumflugerlebnisses, 
` Rockwell International, eine 


höchst zweifelhafte Rolle spielt: 
Wenn die ersten B-1B Bomber 
in Serie vom Band rollen wer- 


. den, läuft für Rockwell ein 
` Zehn- Milliarden- Dollar-Geschäft 


an. Mit seinen 140 Werken und 


~ 120000 Beschäftigten ist er die 
Nr. 1 in der USA-Raumfahrt. 
Seine Geschichte markieren die 
Me Raketen Redston, Jupiter, Atlas, 
. Saturn und die Raumflugkörper 
_ Apollo, Skylab, Space Shuttle. 

_ Ende dieses Jahres sollen in 

R ee die neuen Raumfähren 





der DDR die SED. Das habe ich 
in meinem Betrieb und auch in 
der NVA erlebt. Gefreiter Börner, 
er ist auf meiner Stube, ist Ge- 
nosse. Er versucht immer Vorbild 
zu sein. Aber ich habe auch Partei- 
mitglieder getroffen, die noch sehr 
jung und unerfahren waren und 
wenig wirksam wurden. Doch auch 
solche Genossen entwickelten sich 
bald zu gefestigten Persönlichkei- 
ten, weil die SED viel Wert auf die 
Erziehung und Bildung ihrer Mit- 
glieder legt. Durch die Partei spüre 
ich, daß sich jemand ums Vor- 
wärtskommen kümmert. Mich be- 
eindruckt sehr, daß die meisten 
Parteimitglieder, die ich kenne, 
sehr bescheiden sind. Und wohl- 
tuend ist für mich, wie sich die 
Parteiorganisation unseres Batail- 
lons um die Neueinberufenen 
kümmert, ihnen die ersten Schritte 
ins militärische Leben erleich- 
tert.“ 


Natürlich kamen wir ungelegen. Es 
scheint, daß Leute von der Presse 
immer stören. Die Genossen des 
Truppenteils waren gerade bei der 
Umstellung ihrer Kampftechnik 
auf die Sommernutzungsperiode. 
Das ist Schwerstarbeit — mehrere 
Tage lang. Danach glänzen die 
Schwarzkombis wie Speckschwar- 
ten, und die Panzer stehen blitz- 
sauber unter den Schleppdä- 
chern. 

Etwas abseits vom emsigen Trei- 
ben ist Gefreiter Matthias Jakob 
(25), Gebrauchswerber und Richt- 
schütze, mit einer anderen Arbeit 
beschäftigt. Er schreibt jene Lo- 
sung, die uns schon viele Jahre be- 
gleitet und immer wieder aufs 
Neue Verpflichtung für die Mit- 
glieder und Kandidaten der SED 
ist. Wir fragen, was diese Worte, 
die ihm da aus dem Pinsel fließen, 
für ihn bedeuten. 

„Ohne Klarheit im Kopf ist Lei- 
stung nicht möglich. Dafür sorgt in 








Eine Umfrage 
vorwiegend unter 
parteilosen 
Genossen 

im Truppenteil 
„Karol Swierczewski“ 
von Oberstleutnant 
Wolfgang Matthees 
(Text) 

und Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
(Bild). 
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Man muß auch Mut haben. Zum 
Beispiel, wenn ich jemanden eine 
unangenehme Wahrheit oder gar 
eine harte Kritik sagen muß. 
Glaubhaft ist ein Kommunist erst 
dann, wenn er nach den Normen 
der Partei lebt. Das wird von allen 
Parteilosen sehr genau beobachtet. 
Damit will ich nicht sagen, daß ich 
etwas besonderes bin. Das gewiß 
nicht...” 


Unteroffizier 
Andreas Kelter- 
born (20), Abi- 
turient und Pan- 
zerkomman- 
dant, sieht un- 
sere Frage wis- 
senschaftlich: 
„Die SED hat 
ein kluges Programm für den Auf- 
bau der sozialistischen Gesell- 
schaft. Grundlegende Veränderun- 
gen sind deshalb in unserer fünf- 
unddreißigjährigen Republik nicht 
zufällig. Sie werden langfristig vor- 
bereitet und sind für uns alle eine 
Richtlinie. Ich denke da besonders 
an die zehn Punkte unserer Wirt- 
schaftsstrategie, wie sie auf dem 
X. Parteitag der SED beschlossen 
wurden. Diese sind wiederum 
Grundlage für die Erfüllung der 
Hauptaufgabe in ihrer Einheit von 
Wirtschafts- und Sozialpolitik. Für 
mich zeigt sich die Partei vor al- 
lem im einzelnen Mitglied. Wenn 
ich da an unseren Parteigruppenor- 
ganisator denke, so trifft der Sinn 
der Losung ‚Wo ein Genosse ist, 
ist die Partei!‘, besonders auf ihn 





Sehr bedächtig 
antwortet Soldat 
Uwe Mager 
(25), Dachdek- 
ker und Lade- 
schütze: „Ohne 
Arbeiterpartei 
geht es nicht 
vorwärts. Vieles 
würde ohne sie durcheinandergera- 
ten. In unserem Zimmer gibt es zu 
vielen Dingen oft unterschiedliche 
Meinungen. Da geht es dann zu 
wie in der bekannten Fabel von 
Krylow mit dem Fisch, dem Krebs 
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„Ich bin Mit- 
glied der SED“, 
stellte sich Un- 
teroffizier Ha- 
rald Schulz 
(21), Abiturient 
und Panzerfah- 
rer, vor. „Ich 
glaube, daß ich 
das Vertrauen meiner Mitkämpfer 
errungen habe. Das spürt man im 
Alltag sehr schnell. Man muß als 
Genosse sehr viel Feingefühl auf- 
bringen, um andere von bestimm- 
ten Notwendigkeiten zu überzeu- 
gen. Dies ist eine der wichtigsten 
Aufgaben für uns Mitglieder der 
Partei. Mich hat mal einer gefragt, 
ob es eine Last wäre, Mitglied der 
Partei zu sein. Ich habe geantwor- 
tet, daß meine Zugehörigkeit zur 
SED eine Tugend für mich ist. 
Solch eine Tugend stellt viele For- 





derungen. Die bringen mich voran. 





Unterfeldwebel 
Mario Mei- 
schner (21), 
Zerspanungs- 
facharbeiter und 
Panzerkomman- 
dant, fühlt sich 
von unserer 

1 Frage etwas 
überrumpelt, Sio aber nach kur- 
zem Nachdenken: „Die Partei ist 
dazu da, um für das Wohl des 
Menschen bei uns zu sorgen. 5 
sagt sith so leicht hin, ist aber 
nicht so einfach zu machen. In un- 
serer Besatzung bin ich als Agi- 
tator eingesetzt. Nicht selten unter- 
halten wir uns tiber das Verhalten 
von Mitgliedern der SED. Und ich 
muß schon sagen, daß mir viele 
ein Vorbild sind. Dies trifft beson- 
ders auf Hauptmann Kurtzer zu. 
Er ist klug, konsequent, freundlich 
und flößt Vertrauen ein.“ 





begreifbar. Der Lebensgefahrte 
meiner Mutter ist ein Genosse, wie 
ich ihn mir vorstelle. Er ist Direk- 
tor eines Handelsbetriebes fiir 
Obst, Gemiise und Speisekartof- 
feln. Aufrichtig, hilfsbereit, poli- 
tisch klug — das sind ausgeprägte 
Eigenschaften bei ihm. Er ist sich 
auch nicht zu schade, mal als Bei- 
fahrer einzuspringen, wenn es 
dicke kommt und Kollegen krank 
sind. In unserem militärischen 
Kollektiv ist für mich solch ein 
Prachtbursche Unteroffizier Funke. 
Er führt viele Gespräche mit uns, 
einfach und verständlich. Das ist 
überhaupt das wichtigste, was ich 
von Mitgliedern der Partei er- 
warte.“ 


= 7 Es ergab sich, 
® daß uns auch 
we Unterfeldwebel 
= Schmieder über 
© den Weg lief. Er 
©» ist stellvertreten- 
der FDJ-Sekre- 
tär in einem Ba- 
taillon und Mit- 
glied der SED. Carsten Schmieder 
(22) ist Baufacharbeiter und Pan- 
zerkommandant. Auch von ihm 
wollten wir wissen, was für ihn die 
Partei ist. „Große Verpflichtung 
zunächst. Insbesondere für gute 
Leistungen in der Gefechtsausbil- 
dung. Selbst Vorbild als Kommu- 
nist zu sein ist aber nur das eine. 
Wichtig ist, daß man andere mit- 
zieht und versucht, ihr Denken 
und Fühlen in unserem Sinne zu 
verändern, damit sie gerüstet sind 
für den Marsch ins Morgen. Aller- 
dings muß ich dabei noch geduldi- 
ger werden. Oft reiße ich Initiati- 
ven an mich, weil sich etwas nicht 
schnell genug bewegt. Lahmar- 
schigkeit macht mich fuchtig. Ich 
fühle mich nur wohl, wenn alles 
zügig läuft. Da stören mich auch 
keine hohen Forderungen. Das bin 
ich von Bau her gewöhnt. Und 
noch etwas wird vom Parteimit- 
glied erwartet - dranzubleiben an 
allen politischen Ereignissen, sich 
zu informieren, zu bilden. Sonst 
bleibt man irgendwo auf der 
Strecke und kann auf komplizierte 
Fragen unserer Zeit nicht antwor- 
ten.“ 





ker kann gut argumentieren und 
weiß auf fast alles eine Antwort. 
Das ist es, was mir an ihm am be- 
sten gefällt.“ Der ehemalige „Mek- 
kerkopp“ ist Panzerfahrer Unterof- 
fizier Michael Wolf (21), von Beruf 
Tischler. 


Soldat Lutz 
Wenke (19), 
Abiturient und 
Ladeschütze, 
freut sich dar- 
über, daß er in 
den meisten 
Parteimitglie- 
dern Genossen 
kennengelernt hat, mit denen er 
sich gut unterhalten konnte und 
vor allem auch solche, die zuhören 
können. „Meine erste nähere Be- 
gegnung mit einem Mitglied der 
SED war zugleich die Bekannt- 
schaft mit dem Vater meiner ehe- 
maligen Freundin. Mann, hatte der 
was auf dem Kasten! Er begrün- 
dete jede Feststellung mit stichhal- 
tigen Argumenten, was ich ihn 
auch fragte. Seitdem ist einige Zeit 
vergangen. Inzwischen ist für mich 
klar, daß ich auch um Aufnahme 
in die Partei bitten werde.“ 





Unteroffizier 
Michael Hanko 
(19), Fliesenle- 
ger und Panzer- 
fahrer, erinnert 
sich, dabei 
seine Olver- 
schmierten 
Hände betrach- 
tend: „Als meine Verlobte ein 
Kind bekam, wurde es bei ihr zu 
Hause sehr eng, denn sie hat noch 
vier Geschwister. Und bei meinen 
Eltern war auch kein Platz. Da 
kam Hilfe durch einen Parteisekre- 
tär. Jetzt haben wir eine schöne 
Wohnung — zwei Zimmer mit Bad 
und Küche. Für mich wird die Par- 
tei durch einzelne Mitglieder erst 





‚und dem Vogel. Nur wenn in eine 
Richtung gezogen wird, kommt et- 
was dabei heraus. Und diese Rich- 
tung bestimmt die Partei. Unsere 
Kräfte werden dadurch zweckmä- 
Big und sinnvoll eingesetzt. Die 
Partei koordiniert und organisiert 
Politik, Wirtschaft, Kultur, Landes- 
verteidigung, überhaupt den Frie- 
denskampf. Vertrauen habe ich 
auch deshalb zur Partei, weil ich 
hier in der DDR gut leben kann. 
Als Dachdecker habe ich eine 
schöne Arbeit und verdiene gut. 
Ich will jedenfalls alles tun, damit 
uns keiner etwas in unserem Staat 
kaputt macht.“ 


Soldat Ralf Ro- 
senthal (19) legi 
gerade einen 
großen Vor- 
schlaghammer 
Sy aus der Hand, 
YA mit dem er eine 
E f Panzerkette be- 
gi © arbeitete, als wir 
ihn um seine Meinung bitten. 
Walzwerker ist er von Beruf und 
hier auf dem Panzer Ladeschütze. 
„Die bei uns in der Partei sind, auf 
die kann man sich verlassen. Und 
so leicht ist es ja auch nicht, als 
Mitglied der Partei wirksam zu 
sein. Es sind viele Pflichten, die 
man damit übernimmt. Vor allem 
sind es Aufgaben für die Allge- 
meinheit. Egoisten werden, glaube 
ich, in der SED nicht ge- 
braucht.“ 










„Früher war ich 
f ein richtiger 

٩ ‚Meckerkopp‘, 
r habe über vieles 
| geschimpft, was 
$ nicht so recht 
lief in unserem 
Lande - aus 
meiner Sicht 
natürlich. Unteroffizier Becker, 
mein Stubenkumpel, ist Parteimit- 
glied. Er hat mir viele Zusammen- 
hänge erläutert, wie ich sie noch 
nicht erkannt hatte. Genosse Bek- 
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. Auch für Unter- 
~  offizier Ronald 
My © Hähne (23), 

> Zootechniker 
TE und Panzerfah- 
rer, zeigt sich 

| im einzelnen 
Genossen die 
Partei. „Vorbild 
war für mich immer Ramona, 
meine Schichtleiterin im Betrieb. 
Ramona Walter packte Dinge an, 
die schier unlösbar schienen. Und 
sie schaffte es. Das brachte ihr bei 
allen große Achtung ein, auch bei 
den Rauhbeinen. Im militärischen 
Kollektiv haben wir ein sehr gutes 
Verhältnis zu unseren Parteimit- 
gliedern. Sie werten bei uns auf 
der Stube auch so manche Partei- 
versammlung aus. Auf diese Weise 
erfahren wir, was gehauen und ge- 
stochen wird. Wir haben ganz 
schön gestaunt, wie heiß auf eini- 
gen Versammlungen diskutiert 
wird. Einmal habe ich sogar als 
Gast teilgenommen. Ich war beein- 
druckt von dem kritischen Ton, 
der da herrschte. Die Genossen 
sprachen über Dienst- und Lebens- 
bedingungen, über den Wettbe- 
werb, aber auch Unzulänglichkei- 
ten in der Gefechtsausbildung wur- 
den nicht verschwiegen.“ 





© Als letzter in 
unserer Befra- 
gung erhält Un- 
teroffizier Mat- 
thias Alper- 
mann (22), Flei- 
scher und Pan- 
zerfahrer, das 
Wort: „Überall, 
wohin man schaut, ist die len- 
kende, organisierende und schüt- 
zende Hand der SED zu spüren. 
Und was sie in Bewegung setzt, ist 
für uns alle gut. Ich erinnere nur 
an das gewaltige Wohnungsbaupro- 
gramm. Und vergessen sollten wir 
auch nicht, wie verantwortungsvoll 
und klug unsere Parteiführung 
Friedenspolitik macht. Das schafft 
Vertrauen und ein Gefühl der Ge- 
borgenheit ...“ 


63 


Soldat Andreas 
Marks (24), 

| Maurer und 
Richtschütze, 
hält viel von 
Oberleutnant 
Bräuning, sei- 
nem Kompanie- 
chef. Und dies, 
weil er Mitglied der SED ist. An- 
sonsten war seine Antwort sehr 
kurz: „Ich trage mich mit dem Ge- 
danken, Kandidat der SED zu wer- 
den.“ 


_ Uber einige hi- 
© storische 
Aspekte hat sich 
Unteroffizier 
Dieter Woiwode 
(20), Zootechni- 
ker und Panzer- 
fahrer, Gedan- 
ken gemacht: 
„In der Geschichte der Arbeiterbe- 
wegung wurden bittere Erfahrun- 
gen gemacht, als es noch keine 
einheitliche Führung durch eine 
marxistische Partei gab. Mit Blut 
wurde die Erkenntnis von der füh- 
renden Rolle der Partei bezahlt. 
‚Führende Rolle‘ ist ein sehr abge- 
nutzter Begriff. Es ist nötig, ihn öf- 
ter zu erläutern — volkstümlich, 
damit es auch alle verstehen.“ 





Soldat Wolfang 
Lehmann (25), 
W Textilveredler 
= und Lade- 
schütze, wollte 
unbedingt noch 
ein Lob für Un- 
terfeldwebel 
Schmieder los- 
werden: „Carsten Schmieder ist ein 
hervorragender Genosse. Er liest 
viele Bücher und spricht mit uns 
darüber. Es gelingt ihm immer 
wieder, Neugierde bei uns zu wek- 
ken. Manches wird uns dann 
schnell verständlich, was sonst als 
unliebsame Frage hin- und herdis- 
kutiert wird.“ 








. Topographisch 
© antwortet uns 

J Soldat Karsten 
۸٣٢ Gutsch (19), 

_ Abiturient und 
™ Ladeschütze: 
„Den Weg, den 
wir in unserer 
Gesellschaft ge- 
hen, erkunden wir zum ersten Mal. 
Und ich habe die Erfahrung ge- 
macht, daß er ganz gut abgesteckt 
ist. Mancher Abschnitt ist noch et- 
was unwegsam, auch Berge ma- 
chen uns noch zu schaffen. Trotz- 
dem kommen wir zügig voran. Das 
beweist die fünfunddreißigjährige 
Geschichte unseres Landes.“ 





275 Der Lärm des 
Parktages ist 
verstummt.. Mit- 
tagspause. In 
der warmen 
Sonne genießt 
auch Unterfeld- 
webel Andreas 
Peter (20), Bau- 
facharbeiter und Panzerkomman- 
dant, die Ruhepause. Er sagt: 
„Eine große Aufgabe für unsere 
Parteimitglieder sehe ich darin, 
daß sie den Jüngeren helfen und 
ihnen vor allem erklären, daß die 
Verteidigung unseres Vaterlandes 
lebensnotwendig für alle Menschen 
im Sozialismus ist. Diesen Zusam- 
menhang erläuterte uns sehr gut 
Unterfeldwebel Förster. Er ist so 
einer, von dem man ungeheuer 
viel lernen kann. So stelle ich mir 
ein Parteimitglied vor. Einer, der 
nicht locker läßt, mit nichts hin- 
term Berg hält. Das ist zwar nicht 
immer für alle angenehm - aber 
ehrlich. Das bringt dem Genossen 
Förster Achtung ein. Er kann Men: 
schen überzeugen.“ 
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Der erste EFF. 
Lehrgang 


Fähnrichschüler der 
Luftstreitkräfte/Luftverteidigung. 

In diesem Monat, kurz vor dem Geburtstag 
unserer Republik, geht ihre zweijährige Heranbildung 
in den Fachrichtungen Fliegeringenieurdienst 
und Funktechnische Truppen zu Ende. 








Mehr als 3000 Ausbildungsstunden liegen 
hinter ihnen, in denen sie sich in 
den Kabinetten, Laboratorien, Flugzeughallen 
und Gefechtsfahrzeugen der Unteroffiziersschule 
„Harry Kuhn” vielfältiges Wissen 

und Können aneigneten. | 
Bald werden sie ihre bisherigen Schulterklappen ie se 
mit dem silberfarbenen „F” gegen die neuen fi وه‎ 
Schulterstücke mit dem goldenen Stern tauschen. we 
Es war der erste Lehrgang dieser Art, 
nachdem 1979 das Dienstverhältnis ,,Fahnrich” 
weiter profiliert und die Dienststellung 
„Fähnrichschüler” eingeführt wurde. 
Als Fachschulkader der NVA 
und der Grenztruppen der DDR 
dienen die Fähnriche mindestens 15 Jahre 


Text: Oberstleutnant Spickereit | ARA Hy 
Bild: Frank Wehlisch | — - وږو‎ 





Auflösung aus Nr. 7/84 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Offiziershochschule der Landstreit- 
kräfte „Ernst Thalmann”. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Robbe, 4. Bast, 7. Irak, 
10. Träne, 13. Thar, 14. Gabe, 15. 
Tango, 17. Literatur, 18. Eleve, 20. 
Arni, 22. Area, 23. Rita, 25. Salat, 28. 
Irian, 31. Asen, 33. Sieb, 35. Gelee, 
36. Saar, 38. Sio, 40. Arar, 41. Nuri, 
42. Pas, 44. Feder, 45. Assel, 46. The- 
rapeut, 50. Zensur, 54. Leinen, 57. 
Amiga, 58. Eta, 60. Maire, 61. Edel, 
63. Rosette, 64. Spur, 67. Caracas, 69. 
Familie, 70. Cape, 72. Ader, 74. Egart, 
77. Arosa, 78. Fasan, 81. Moll, 82. 
Kien, 83. Haben, 85. Anita, 88. Ärger, 
91. Lese, 92. Arve, 93. Normale, 97. 
Novelle, 101. Drau, 102. Aleramo, 105. 
Maas, 106. Regel, 108. Lek, 109. Rossi, 
111. Helene, 113. Atlant, 116. Deflek- 
tor, 120. Larve, 121. Holle, 122. Ala, 
124. Blak, 126. Egge, 127. Nut, 129. 
Sete, 131. Galle, 132. Igel, 135. Asti, 
137. Atter, 139. Elena, 141. Enak, 144. 
Amor, 146. Sana, 148. Altar, 149. Ro- 
semarie, 151. Tante, 152. Step, 153. 
Trio, 154. Steak, 155. Nell, 156. Tier, 
157. Miene. 


Senkrecht: 1. Rater, 2. Banat, 3. Eton, 
4. Bal, 5. Ariel, 6. Trester, 7. Italien, 8. 
Aguti, 9. Kar, 10. Teer, 11. Aneas, 12. 
Egeln, 16. Gras, 19. Lear, 21. Ise, 22. 
Ana, 24. Imi, 26. Abart, 27. Agame, 
29. Reuse, 30. Asiat, 32. Eva, 34, In- 
dium, 37. Auster, 38. Satz, 39. Ofen, 
42. Plan, 43. Senn, 47. Haar, 48. Alte, 
49. Ulme, 51. Edda, 52. Sala, 53. Riga, 
54. Lima, 55. lesi, 56. Etui, 58. Ester, 
59. Atlas, 61. Ecke, 62. Erda, 65. Plus, 
66. Renn, 68. Scholle, 69. Frieden, 71. 
Palas, 73. Dakar, 75. Goa, 76. Ree, 79. 
Air, 80. Ale, 83. Hand, 84. Bora, 86. 
Nebel, 87. Tabak, 89. Gala, 90. Ries, 
94. Orfe, 95. Mure, 96. Loge, 98. 
Ossa, 99. Emil, 100. Lahn, 102. Alge, 
103. Rede, 104. ORWO, 107. Entree, 
110. Stelle, 111. Hora, 112. Lila, 114. 
Aken, 115. Test, 116. Debet, 117. 
Frage, 118. Tegel, 119. Rhein, 123. 
Los, 125. Karneol, 126. Elefant, 128. 
Uta, 129. Sima, 130. Tar, 133. Gas, 
134. Lena, 135. Adams, 136. Tatze, 
138. Trope, 140. Elite, 142. Nante, 143. 
Kieme, 145. Orsk, 147. Atom, 149. 
Ren, 150. Err. 


Die Gewinner unserer Preisfrage aus 
Heft 4/84 waren: Maat Detlef Müller, 
2300 Stralsund 15, 25,— Mark; Hans 

Bräunlich, 4530 Roßlau, 15,— M und 

Erika Peschel, 9005 Karl-Marx-Stadt, 

10,— M. Herzlichen Glückwünsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


rien, 4. Maul des Rotwildes, 5. Norm, 
Richtschnur, 6. schmaler, steiler Weg, 
7. Grünfläche, 8. Altberliner Original, 
9. Farbton, 10. Futterpflanze, 11. Eich- 
maß, Mustergewicht, 12. Rabenvogel, 
20. Hochgebirge im Südwesten Sibi- 
riens, 22. Schachausdruck, 24. Kran- 
kentransportgerät, 26. Vorsatz bei ge- 
setzl. Einheiten, 27. Roman von Zola, 
29. altorient. Staat, 30. kleines Behält- 
nis, 31. Abteilung des Juras, 32. An- 
sprache, 34. Doppelsalz, 35. Gewebe, 
38. ungarische Luftverkehrsgesell- 
schaft, 39. Vorratsraum, 40. marxisti- 
scher Literaturkritiker, NPT, gest. 
1954, 42. Liebesgott, 43. Einbringen 
des Samens in den Boden, 45. Kurort 
im Harz, 46. Eiland, 47. Rand, Einfas- 
sung, 50 Welthilfssprache, 51. männli- 
cher Vorname, 52. Name eines Sees 
im Kaukasus, 53. Insel im Pazifik, 58. 
See in der UdSSR, 59. Nebenfluß der 
Elbe, 60. Anteilnahme, 61. Teil der 
Woche, 63. Balsam verschiedener Na- 
delhölzer, 64. Gestalt aus „Messe- 
schlager Gisela”, 65. vulkanische Ge- 
steinsschmelze, 67. Dramatiker, NPT, 


gest. 1972, 68. bis zum Bräunen erhitz- 


ter Zucker, 69, feststehendes Abkür- 
zungszeichen in der Kurzschrift, 70. 
inneres Organ, 73. Speisewürze, 74. 
Hausvorbau, 76. beliebte Kinderfigur 
der „NBI“, 78. Fluß in Peru, 84. ober- 
gäriges Bier, 85. sagenhafter Keltenkö- 
nig, 88. Insektenlarve, 89. Autor des 
Romans „Der Junge aus dem Hinter- 
haus“, 92. Halbton, 94. ägypt. Haupt- 
gottheit, 95. oberster nordischer Gott, 
96. Gestalt aus „Zar und Zimmer- 
mann”, 97. Tendenz, 98. Mineralge- 
menge, 99. Mutter der Nibelungenkö- 
nige, 101. kleine Ansiedlung, 102. 
Garnmaß, 103. beliebte Freizeitbe- 
schäftigung, 104. Speisefisch, 106. 
Wanderpause, 107. Vorsatz bei ge- 
setzl. Einheiten, 109. Lösung zur Ober- 
flächenveredlung, 110. Theater- und 
Filmregisseur, NPT, gest. 1966, 113. 
Sammlung altisländ. Dichtungen, 114. 
Roman von Lem, 115. roter Farbstoff, 
116. Stahlplatte mit Versteifungen, 
117. Wäschestück, 118. Musikzeichen, 
120. Heidepflanze, 121. Gestalt aus 
„Der Vogelhändler”, 122. Operngestalt 
bei Borodin, 125. Einheit der elekt. 
Stromstärke, 126. Erdrinne, 128. Him- 
melsrichtung, 129. ägypt. Staatsmann, 
gest. 1970, 131. griech. Insel, 132. 
Amme, Kinderfrau, 133. Gestalt aus 
„Rigoletto“, 134. Vermächtnis, 136. 
Stadt in den Niederlanden, 137. Mu- 
sikzeichen, 140. ägypt. Baumwolle, 
141. Maschinenelement. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 112, 12, 119, 60, 38, 11, 128, 63, 
131, 57, 149, 33, 109, 125, 49, 100, 67, 
96, 127, 4, 44, 62 ergeben in dieser 


Reihenfolge eine ghk zur medi- 


zinischen Versorgung. Wie heißt sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 

5. 9. 1984. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflösung im Heft 9/84. 


Waagerecht: 1. Kontrollturm auf Flug- 
häfen, 4. nordamer. Jazztrompeter und 
«sänger, gest. 1971, 10. Nutzinsekt, 13. 
Flüßchen im Harz, 14. Zirbelkiefer, 15. 
Hanfart, 16. landwirtschaftl. Gerät, 17. 
Hauptstadt der JAR, 18. Geruchsver- 
schluß, 19. Nebenfluß des Rheins, 21. 
Nordwesteuropäer, 23. Lärminstru- 
ment, 25. chem. Verbindung, 28. Zei- 
chenerklärung auf Landkarten, 31. of- 
fener Güterwagen, 33. Bootswettfahrt, 
35. im Altertum Angehöriger eines 
mittelital. Volksstammes, 36. Gestalt 
aus „Egmont“, 37. Drahtseil zum Befe- 
stigen von Masten und Stangen, 38. 
Sumpf- oder Wechselfieber, 41. Eigen- 
schaft jeder Materie, 44. Küchengerät, 
48. Schauspielerin, NPT, 49. Inselkette 
im nordöstl. Indischen Ozean, 54. 
Schwermetall, 55. Tongeschlecht, 56. 
Rat, Hinweis, 57. Abwechslung, Ab- 
wandlung, 62. Kernwerk einer Fe- 
stung, 66. japan. Hafenstadt, 69. Or- 
chideenknolle, 71. ehemaliger türki- 
scher Titel, 72. Tanzschüler, 75. 
Schabeisen der Kammacher, 76. 
Dunst, 77. Wagenauffahrt, 79. Neben- 
fluß der Donau, 80. mehlartiges Mine- 
ral, 81. Nebenfluß der Wolga, 82. Ne- 
benfluß des Neckars, 83. Ringelwurm, 
86. orient. Teppich, 87. Gesichtsaus- 
druck, 88. Bleistifteinlage, 90. ital. 
Schauspielerin, 91. Gedichtform, 93. 
Gattung der Säugetiere, 94. Stadt in 
Argentinien, 96. Erdöl, 100. ital. Bild- 
hauer des 14./15. Jh., 105. großer 
Durchgang, 107. Warägerführer, 108. 
Wagenzug, 109. span. Dramatiker, 
gest. 1954, 111. Oper von Puccini, 
112. Geschwätz, 116. Kartenwerk, 119. 
Balkonpflanze, 123. dreiatomiger 
Sauerstoff, 124. Nebenfluß der Fulda, 
125. Anschrift, 127. Staat in Vorder- 
asien, 130. Nebenfluß des Rheins, 131. 
Strom in Westafrika, 135. span. 
Schriftstellerin, gest. 1950, 136. Stadt 
auf Sizilien, 138. einfarben, 139. Maß- 
angabe für den radioaktiven Gehalt 
von Quellwässern, 142. Lobeserhe- 
bung, 143. Kalifenname, 144. Bündnis, 
Vereinigung, 145. Strom in Südasien, 
146. Einerlei, 147. Schriftstück, 148. 
Flachland, 149. Welthilfssprache, 150. 
männl. Gesangsstimme. 


Senkrecht: 1. lichtstarkes Fotoobjektiv, 
2. Olympiasieger im Hochsprung 
1980, 3. Gebirgsstock in Westbulga- 





Zum 


٠ل‏ ال TT 08٧‏ ت8 MT | 中‏ | نادان الله 
SB s Bm 7 mM‏ 8 هم هو 


m EB u, 





= 

5 

“SEE a es 

cel belies om aie) د اوه‎ -8 一 一 -一 





„Und wenn der Planet noch so 
sengt — komplett erst mit Hut!” 
Sagt nicht nur Simone, sondern 
auch der Zugfiihrer beim Aus- 


gang. 


Militartopographie - 
Helfer in der Praxis 


Soldat Friedrich steht wahrend 
einer Ubung auf einer Briicke 
und schaut traurig hinab in die 
rauschenden Wasser. Behutsam 
nähert sich der Gruppenführer: 
„Nun, Soldat Friedrich, kann ich 
Sie vielleicht trösten?“ „Mich 
kann keiner trösten,“, erwidert 
Soldat Friedrich, „denn soeben 
ist mir meine Brille in die Spree 
gefallen.“ Der Gruppenführer 
wundert sich: „Aber wieso Spree, 
dieses ist doch die Schwarze EI- 
ster Da kommt der Zugführer 
des Weges und sagt: „Das kann 
er ja eben ohne Brille nicht er- 
kennen!“ 


MM-Spruchweisheit des Monats: 


Sie blieb ihm treu, was ihm ein Rätsel war. 
Die Weiber sind doch unberechenbar. 


Muttersprache - 
Mutterlaut ... 


„Hier lies mal — da schreibt 
doch einer tatsächlich Trompeter 
mit D!“ Das hört der Kompanie- 
chef und meint: „Der hat eben 
auch von Duden und Blasen 
keine Ahnung!“ 


So schöne Fotos gelingen 
auch Ihnen! 

(Aber nur, wenn Sie Ausgang 
kriegen und nicht grade im 
Harzer Lande dienen!) 


„Und Unordnung ist die 


„Wieder mal ‘ne Affenhitze 
heute, gelle?” 


Lebensweisheit 


Der Gruppenführer gab seinen 


Genossen folgenden Rat mit auf 


den Weg: „Nie vergessen: Ord- 


nung ist das halbe Leben!“ Dies 


hörte der Hauptfeldwebel und 
seufzte: 
andere Hälfte...“ 


„Halt ick nich aus - 
Socken inne Stiebel!” 


Achtung! 
Kommandeure 


von Faraneirze è Don 


۱ 0 bei Ge 
braud) von ,Progresso‘ 
qef. gefh. Das Meuefte fk 
und Vollfommenfte dere 
Septzeit.SlänzendeDdant E 
schreiben! Profpefte qrat. 
AT. Horn, Magde- 
bur Schönebecter 
el Mpe 99. 
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Kalt wie Eiskaffee legt es sich 
Unteroffizier Kornseckel ums 


manchmal so anrichten ... 


MM-Spezial-Lyrik für unsere 
lieben Grenzsoldaten 


Kurz-Ballade 
in Grün 


Auf der grünen Wiese. 
saß die grüne Liese. 
Grüner Junge küßte 
Lieses grüne Brüste. 
Erlogen? - Nicht erlogen: 
Liese war grün angezogen! 


Gerd W. Heyse 







































Von ihrem Freund Axel, die- 
nend in einer nicht genannt 
sein wollenden VS-Stelle, weiß 
Sabrina, daß man fiir Ver- 

schluß-Sachen aller Art größte 
Sorgfalt und eine ruhige Hand 
braucht. 













Für die Aufmerksamkeit bedanken sich 
artig KaMa und Co. 

Fotos: W. Fröbus, G. Gueffroy, M. Helbig, 
S. Steinbach, M. Nitzschke, ADN/ZB. 


einsame Herze -- sie ist nicht 
gekommen. Wenn die bösen 
Weibsen wüßten, was sie 





neigt, uns den Kopf zu verdrehen. 
Später wollen sie ihn dann wieder zu- 
rechtrücken, und zum Schluß weiß 
unsereiner nicht mehr, wo einem der, 
Kopf steht. Also: Stürzen Sie sich 
nicht Hals über Kopf in solche Affä- 
ren. Sie könnten Ihnen zu Kopf stei- 
gen. Und schlimmer noch: Sie wach- 
sen Ihnen über den Kopf. Da können 
Sie sich kopfstellen oder von mir aus 
einen Kopfstand machen, ganz, wie es 
Ihnen in den Kopf kommt. Schütteln 
Sie doch jetzt nicht so skeptisch den 
Kopf. Auch Sie werden das noch ein- 
sehen; Sie sind doch nicht auf den 
Kopf gefallen! Sie sind doch einer mit 
Köpfchen! Aber, was soll's. 


Wenn Ihnen jetzt noch nicht der Kopf 
schwirrt, dann lesen Sie im nächsten 
MM die noch viel interessantere 
Folge: „Soweit das Auge reicht“, 

Und denken Sie immer daran: MM- 
Lesen büldet! 


Schon gewußt? 


Die Dümmsten sind überall 
die Schlimmsten! 





Hier spricht die Bibliothe-Karin 


Es soll uns eine Frau so wie ein Buch vergnügen; 
wer aber will denn nun stets über Büchern liegen? 
Johann Christian Günther 


Auf vielfachen Wunsch bringt MM mal wieder 
richtig scharfe Miezen. Damit endlich Ruhe herrscht! 


Wir beginnen heute mit dem Abdruck einer mehrteiligen Betrachtung unseres 
J.-H.-Mitarbeiters über den Kopf im allgemeinen und im besonderen über 
einige seiner wesentlichen Bestandteile. Heute: 


Was man am Kopf hat ... 
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Der Kopf ist ein groBes Wunder. Er 
ist auch aus unserem Soldatenleben 
nicht mehr wegzudenken. Vieles steckt 
in ihm drin. Nun, und was man nicht 
im Kopf hat, muß man eben in den 
Beinen haben. 

Den Kopf sollte man immer schon 
hochhalten, auf keinen Fall jedoch 
hängenlassen. Sonst fällt einem noch 
die Decke auf den Kopf, und am 
Ende zerbricht man sich noch densel- 
ben darüber. 

Von Zeit zu Zeit muß man sich an 
den Kopf fassen, um sich zu vergewis- 
sern, daß man den Kopf noch nicht 
verloren hat und gar kopflos herum- 
rennt. 

Wenn mehrere Menschen zusammen 
sind, dann stecken sie gern die Köpfe 
zusammen und reden über andere. 
Doch Vorsicht: wie leicht kann man 
einen anderen vor den Kopf stoßen. 
Das lassen auch Sie sich ruhig mal 
durch den Kopf gehen! 

Unter uns Männern: Frauen sind ge- 

















Tatsache! 


Je weniger Ausbildung, 
desto mehr Einbildung! 


Der „Trolley“ überquer 
im Einzelverkehr die tief 
abfallende Schlucht. Von 
weit unten ist das Rau- 
schen eines Wildwassers 
zu vernehmen, feuchtkal- 


ter Dunst steigt herauf. 
Konzentriert beobachtet 
jeder Kämpfer die Ge- 
fechtssituation, um zielsi- 
cher das Feuer auf einen 
auftauchenden „Gegner“ 
eröffnen zu können. In 
kurzen Abständen kom- 


-~ men nacheinander drei 


‚Busiahrer”, spring 


Der nächste „Trolley“ 
kommt bestimmt 


. Die mot. Schützengruppe 
 Hadschiski trainiert den 


Kampf im Gebirge. Per 

» Trolley”, mit Hilfe eines 
Seilzuges, muß eine 
Schlucht überwunden 

ə die Auskunft des Ge- 


چک 


werden. Das Seil kann, 


` BERGE, 

BLUMEN 
UND 

BARETTE 





Ein Junitag 
hoch oben in Bulgariens Bergen. 
Am „Geländer“ sind Unteroffizier 
Juri Wladimirow Hadschiski (21), 
Gefreiter Viktor Zekow Bonew (19) 
und Soldat Petko Stojanow Stojanow (21) 
in luftiger Höhe zur „Braut“ gelangt, 
um sich von dort unverzüglich 
mit , Trolley” abzuseilen. 
Während des Abseilvorgangs feuert der 
Unteroffizier, hoch in der Luft hängend, 
aus seiner „Awtomat”. 
Krachend bricht sich der Hall 
der Feuerstöße an der „Braut“, 
die das alles gelassen ertragt... 
Spätestens jetzt sind wir die folgende 
Erklärung schuldig. 


Ja, was sind die ۰ 
pathischen Jungs denn 
nun? Mot. Schützen oder 
Gebirgsjager? Oder bei- 
des? Ein Blick in die Ge- 
schichte unserer bulgari- 
schen Bruderarmee 
zeigt, daß es die Ge- 


ie AN A mehrere Jahre 


bständige 
j gab. Bei- 
el 


Kompanie Gospodinow 
auf dem schmalen 
Bergpfad entgegenkom- 
men, fällt es uns schwer, 
sie wiederzuerkennen. 
Alle tragen sie eine 
Kampfbekleidung, wie 
sie die Gäste aus der 
DDR noch nicht gesehen 
haben. Die Farbgebung 
ähnelt der unserer frühe- 


an Kgfe, Ellenbogen 


ren Felddienstanzüge, 


Schützenregiment. Zu 
diesem Zeitpunkt trugen 
sie die normale Uniform 
der Landstreitkräfte mit 


dem Emblem der Bulgari- 


schen Volksarmee — 
Löwe auf grünweißrotem 
Grund — am rechten 
Oberarm. Der Löwe war 
das Symbol der Frei- 
schärler und Aufständi- 





Diktatur in Bulgarien. Der 
Volksaufstand wurde von 
den Genossen Georgi Di- 
mitroff, Wassil Kolarow 
und Gawril Genow ge- 
führt. In acht Städten 
und 440 Dörfern erran- 
gen die Aufständischen 
die Macht. Zu siegen 
vermochten die „Septem- 
brizi” damals noch 
nicht.“ 


serer Partei”. Schließlich 
ist es die Partei Dimi- 
troffs. Und auch Mitkos 
Vater gehört ihr an. „Am 
meisten jedoch imponiert 
mir, daß die Partei als er- 
ste in der Welt einen an- 
tifaschistischen Aufstand 
organisiert und durchge- 
führt hat.“ Der Gefreite 
erklärt das etwas näher. 
„Am 23. September 1923 
begann der Kampf gegen 
die militärfaschistische 


noch nicht. Sie sind 
ebenso Junggesellen wie 
der Gefreite Mitko Nasa- 
row, der als nächster mit 
dem Seilzug ankommt. 
Mitko ist ein „Sofianez“”, 
ein gebürtiger Sofioter. 
Seine Liebe zu den Ber- 
gen entdeckte er im Wi- 
toscha-Gebirge, der 
„Schildwache” der bulga- 
rischen Hauptstadt. Der 
Gefreite erzählt, daß sein 
politischer Standpunkt im 
Dimitroffschen Komso- 
mol geformt wurde. Aber 
er spricht auch von „un- 


Als sein bisher bedeu- 
tendstes Erlebnis in den 
Streitkräften nennt der 
junge Offizier die Teil- 
nahme am Manöver 
„Schild 82” des War- 
schauer Vertrages, das in 
Bulgarien stattfand. Dort 
wirkte seine Einheit mit 
sowjetischen Gebirgsjä- 
gern zusammen. 

Er schätzt die Erfahrun- 
gen der Sowjetarmee 
sehr. Aber erst vom Re- 
gimentskommandeur er- 


fahren wir, daß Oberleut- 
nant Gospodinow zum 
Abschluß von „Schild 27 
vom Generalsekretär des 
ZK der Kommunistischen 
Partei Bulgariens und 
Vorsitzenden des Staats- 
rates der VR Bulgarien, 
Todor Shiwkow, eine 
Uhr mit eingravierter 
Widmung erhielt. Der 
Uhr gehört ein Ehren- 
platz in der neuen Woh- 
nung, die der Oberleut- 
nant jüngst mit seiner 
Frau und dem kleinen 
Sohn beziehen konnte. 
So weit wie ihr Kompa- 
niechef sind Unteroffizier 
Hadschiski, Gefreiter Bo- 
new und Soldat Stojanow 
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Jahre 1933 die Kommuni- 
sten Metaksa Budinski 
und Kosta Avramikow 
aus der biirgerlichen Ar- 
mee desertiert und in die 
Sowjetunion emigriert. 
Kosta fiel 1936 als Inter- 
brigadist in Spanien. Me- 
taksa gab am 12. Oktober 
1941 als Soldat der So- 
wjetarmee sein Leben im 
Kampf gegen die deut- 
schen faschistischen Er- 
oberer. Diese beiden In- 
ternationalisten sind allen 
Angehörigen des Trup- 
penteils Vorbilder. 


Ehrenposten werden 
auch der Tag der Bulgari- auch vor dem Traditions- 


kabinett des Regimentes 
aufziehen. Anschaulich 
kann man in diesem Ka- 
binett die enge Verbin- 
dung der Soldaten zur 
Bevölkerung der Garni- 
sonsstadt nacherleben. 
Zahlreich sind auch die 
Dokumente, die den 
Weg unserer bulgari- 
schen Waffenbrüder zu 
einer modernen und 
kampfstarken sozialisti- 
schen Armee belegen. 


Blumen für die 
Komsomolversammlung 


Unsere Gesprächspartner 
betonen immer wieder 
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Von den „Septembrizi” 
zur Volksarmee 


„Septembrizi”, so nennt 
man die Kämpfer von 
1923 noch heute. „Im 
Geiste der Septembrizi 
für höhere Gefechtsbe- 
reitschaft”, dieses Wett- 
bewerbsmotto haben 
Mitko Nasarow und 
seine Genossen zur eige- 
nen Sache gemacht. Mit 
dem Bestenabzeichen 
wurde der Gefreite im 
vergangenen Jahr am 
23. September ausge- 
zeichnet. Das ist sowohl 
der Jahrestag des Sep- 


temberaufstandes als 


schen Volksarmee. Diese 
wurde am 23. September 
1944 gegriindet — be- 
wut gewähltes Symbol 
dafür, daß unsere bulga- 
rischen Waffenbrüder 
das Vermächtnis der 
Septemberkämpfer wei- 
terführen. 

Der 23. September 
1984 wird auch für das 
mot. Schützenregiment 
in den Bergen ein großer 
Tag sein. Der 40. Jahres- 
tag der Gründung der 
Bulgarischen Volksarmee 
wird mit dem Aufzug von 
Ehrenposten vor der Er- 
innerungstafel an der 
ehemaligen Arrestanstalt 
der Kaserne beginnen. 
Von hier aus sind im 








alles, was sie als Solda- 
ten leisten, tun sie für 
die Sicherung des Sozia- 
lismus und die Erhaltung 
des Friedens. Jeder von 
ihnen weiß, daß die 
Volksrepublik Bulgarien 
in der Stoßrichtung des 
NATO-Oberkommandos 
Südeuropa, das von 
einem USA-Admiral be- 
fehligt wird, liegt. An 
den Grenzen finden des 
öfteren Invasionsübun- 
gen der NATO-Eingreif- 
brigade statt. Und in der 
benachbarten Türkei will 
der imperialistische 
Kriegspakt ebenso Per- 
shing 2 und Flügelrake- 
ten stationieren, wie er 
das in West- und Südeu- 
ropa bereits begonnen 
hat. 





Schlucht oder am Brett 
mit den 64 Feldern. Und 
wenn es der Komsomol- 
sekretär einmal verges- 
sen sollte, Blumen zur 
Komsomolversammlung 
mitzubringen — wie das 
Brauch ist im Regiment — 
Hadschiski pflückt wel- 
che. 

Barette, Blumen und 
Berge, sie gehören zu- 
sammen. Die Liebe zu 
diesem Teil ihrer Heimat 





hat für die Soldaten der 
Bulgarischen Volksarmee 
einen konkreten Inhalt. 
Wenn ihnen die Gebirgs- 
wiesen entgegenleuchten 
und der Wolkendunst 
den Blick freigibt auf ein 
Dorf oder eine Stadt tief 
unter ihnen, auf eine der 
neuen Talsperren, dann 
wissen sie: das alles ist 
dem Schutz ihrer Waffen 
anvertraut. 


Text: Oberstleutnant 


Heinz Rabe 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Über diese Drohungen 
sind Oberleutnant Gospo- 
dinow und seine Genos- 
sen sehr wohl im Bild, 
entschlossen, sie jeder- 
zeit parieren zu können. 
Ihre Leistungen im Aus- 
bildungsjahr wollen sie 
am 23. September ab- 
rechnen. 

Natürlich dreht sich 
das Gespräch der Jungen 
nicht ausschließlich um 
den Dienst. Gefreiter Bo- 
new berichtet von den 
Erlebnissen im Alpini- 
stenklub seiner Heimat- 
stadt. Soldat Stojanow, 


der passionierte Petrijün- 
ger, wird von den ande- 
ren gefrotzelt. „Ein 
Glück, daß es im Ge- 
birge keine Haifische 
gibt. Petko würde uns 
diese auch noch an- 
schleppen. Vor dem ist 
nichts sicher.” Vorerst 
bleibt es jedoch bei Fo- 
rellen und Karpfen. 
Während Mitko Nasa- 
row von seinem Lieb- 
lingsschriftsteller Jack 
London schwärmt, bleibt 
Unteroffizier Hadschiski 
gelassen. Ein Schachspie- 
ler müsse alle Situationen 
souverän überschauen 
können, sei es im „Trol- 
ley” über einer tiefen 
























Wie soll das Kind heißen? 


w 





Und damit eine Sache der per- 
sönlichen Ehre. Jetzt habe ich 
vorübergehend zu meinen eige- 
nen Soldaten noch vier vom 
Nachbarn Harry auf dem Hals. 
Feine Nachbarschaftshilfe! 
Unter normalen Umständen 
würde ich darüber nicht mek- 


fen sich untereinander aus. Da 
gibt es gar keine Fragen. Daß 
ich Harry nie recht ausstehen 
konnte, ist ’ne andere Sache. 
Vielleicht liegt das wirklich 
nur an seiner komischen Nase. 
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auf der Wiese und sonnt sich 
den Bauch. Privat geht bei 
Harry vor Katastrophe. 

Nicht, daß der Laden hier 
jetzt ohne ihn zusammenbre- 
chen würde. Dafür hat unser 
Kompaniechef gesorgt. Hat uns 
Gruppenführer zusammenge- 





trommelt. Daß Blechnases Fa- 
milienurlaub von uns allen ab- 
hinge. Und selbstverständlich 
würde Harrys Gruppe dann so- 
lange aufgeteilt. Denn die Aus- 
bildung dürfe schließlich nicht 
leiden. Mit anderen Worten: 
Alle für einen. Keiner hat sich 
lumpen lassen. Hätte unser 
Kompaniechef einfach den Be- 


. fehl erteilt, wir hätten hundert 


Wenn und Aber gefunden. So 
war’s die eigene Entscheidung. 


CLAUS: 


Mann, haben manche Leute 
ein Schwein. Blechnase, der 
Harry heißt und auch zu den 
Gruppenführern zählt, hat sich 
soeben abgesetzt. Richtung 
Bahnhof. Dringende Familien- 


è 


u 


angelegenheiten. Doch wie 
Blechnase aussah, als er die 
Wache passierte, kann’s nicht 
sehr schlimm sein mit der Fa- 
milie. Ich will ihm ja nicht 
Unrecht tun, aber höchstwahr- 
scheinlich liegt er in den näch- 
sten fünf Tagen hinterm Dorf 


te 


06113111. Das muß ich hier 
ganz deutlich sagen. Auch 
wenn keiner zuhört. Warum 
fragt eigentlich mich niemand, 
wie es mir geht? Ich hätte auch 
etwas aufzuzählen. Hier rou- 
tiere ich wie ein Ventilator 
und bei mir zu Hause würde 
ich dringend gebraucht. Stünd- 
lich kann das Baby kommen. 
Denn wie die Ärzte ausgerech- 
net haben, ist es soweit. Mein 
erster Sohn! Und ich nicht da- 
bei. 

Wenn mich jemand fragen 
würde, was ich gern täte in die- 
ser Sekunde, es gäbe nur eins: 
Ab durch die Wache. Wie un- 
ser Harry. Ab und nach Hause 
und bei Claudia sein. Aber un- 
ser Kompaniechef meint, auf 
zwei Gruppenführer könnte er 
beim besten Willen nicht ver- 
zichten. Und er persönlich 
hätte die Erfahrung, daß ein 
werdender Vater sowieso nur 
im Weg steht. Er sagte, er 
wisse, wovon er spricht. Er 
selbst ist viermal Vater gewor- 
den. Dreimal war er gerade zu 
der Zeit auf einer wichtigen 
Übung. Und das andere Mal, 
als er zumindest am Standort 
war, hat seine Frau ihn höchst- 
persönlich gebeten, er soll 
doch lieber mal in der Dienst- 
stelle nach dem rechten sehen 
und sich dort nützlich ma- 
chen. 

Ich finde es stark, wenn eine 
Frau so viel Haltung besitzt. 
Aber ob Claudia das auch so 
sieht? Oder ob sie mir eines 
Tages nicht einmal vorwirft, 
daß ich sie allein ließ, als es 
darauf ankam, bei ihr zu sein? 
Ich weiß selbst nicht, was rich- 
tig ist und was wichtiger wäre. 


CLAUS AN SEINE 
SCHWIEGER- 
ELTERN: 3 


Liebe Mutter, lieber Vater! 
Ich sitze hier wie angenagelt. 





Claus & Claudia 


Kumpel über den Weg. Und , 
beide Hande in der Hosenta- 
sche. Ich rufe ihn ’ran. Da sagt 
dieser Genosse doch glatt zu 
mir, er wollte gerade mit mir 
darüber sprechen. Er hätte 6 
Schlaflähmung im rechten 
Arm. Schon seit einer Woche. 
Und hält mir mit links ein At- 
test unter die Nase. Darauf 
steht tatsächlich: Schlafläh- 
mung im rechten Arm, der Pa- 
tient ist deshalb von allen 
Übungen freizustellen. Unter- 
schrift Dr. sowieso, Facharzt 
für Gynäkologie. 

Also ehrlich, so ist mir noch 
keiner gekommen. Und Harry 
hat das durchgehen lassen. Seit 
einer Woche! Hat er gedacht, 
nach mir die Sintflut, sollen 
sich doch die anderen ärgern? 
Harry, der sonst immer so tut, 
als ob er scharf mit drei „r“ 
schreibt. Oder hat der Mann 
vielleicht doch größere persön- 
liche Sorgen, als ihm das anzu- 
merken war? | 

Mit dem Soldaten habe ich 
jedenfalls nicht lange gefackelt. 
Das Attest liegt im Med.- 
Punkt. Und der Kumpel dane- 
ben. Soll unser Arzt ihn ruhig 
mal auf Herz und Nieren prü- 
fen. Denn wenn der Junge 
wirklich krank ist, muß man 
sich kümmern. Wenn nicht, 
dann auch. Bloß eben an- 
ders. 

Mein lieber Schwan, ist das 
mal wieder ein Tag! Man läuft 
auf der Rolle und hat das Ge- 
fühl, das einzige, was klappt, 
sind die Türen. Mir reicht’s je- 


Das soll es ja geben, daß man 
jemanden einmal sieht und 
gleich auf Distanz geht. 
Dienstlich aber darf.das keine 
Rolle spielen. Im Dienst muß 
man Persönliches zurückstek- 
ken können. Denn da geht’s 
um die Sache. 

Trotzdem bin ich ziemlich 
sauer. Was vier Mann mehr so 
ausmachen können, das erlebe 
ich jetzt. Denn auf meine 
Gruppe bin ich geeicht. Und 
sie auf mich auch. Doch diese 
vier Neuen, Mann, o Mann! 
Genosse Gruppenführer hinten 
und Genosse Gruppenführer 
vorn. Wegen jeder Knete 
kommt gleich einer angeschos- 
sen. Herr Lehrer, ich weiß was. 
Ich werde das dumpfe Gefühl 
nicht los, die aus Harrys 
Gruppe möchten meine Leut- 
chen gern auszählen. Kein 
Handgriff geht ab ohne langes 
Spektakel. Nach Vorschrift 
soundso müßte das aber 
soundso ... Und meine Jungen 
lassen sich natürlich auch 
nicht lumpen. Wenn’s nicht so 
ernst wäre, würde ich lachen. 
Harry ist noch nicht richtig 
’raus, und schon steht die 
Stimmung auf Krawall. 

Harrys Soldaten werden aber 
noch merken, daß ich Ober- 
schlaue nicht besonders gut 
leiden kann. Mal folgender 
Fakt: Da bricht einer aus Har- 
rys Gruppe doch einen mächti- 
gen Streit vom Zaun. Wegen 
nichts und wieder nichts und 
weil ein anderer Soldat ihn 
zuerst hätte grüßen müssen. 
Und überhaupt und im Prinzip 
und er ist älter und deswegen. 
Ich habe dazu nichts gesagt. 
Ein Vorgesetzter muß sich 
auch mal ’raushalten können. 
Aber gemerkt habe ich mir den 
Fall. Und prompt läuft mir der 
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vergessen hattest, einen Na- 
men fiir Deine Tochter zu fin- 
den. Oder habe ich das etwa 
nur überhört? Ach, was 
schreibe ich für Unfug! Ich 
will ganz ehrlich sein. Aber 
reg’ Dich nicht auf. Natürlich 
weiß ich ganz genau, daß die 
Kleine Anja heißen sollte. Und 
bei einem Jungen hatten wir 
beide uns für Sven entschie- 
den. Richtig? Aber weißt Du, 
als die Wehen anfingen, fühlte 
ich mich plötzlich ziemlich 
verlassen. So, wie in der An- 
fangszeit, als ich die Entfer- 
nung zwischen uns nach den 
Kilometern zählte. Du warst 
schrecklich weit weg. Ja, und 
als das Baby dann da war und 
ich schließlich wie zerschlagen 
in meinem zugewiesenen Bett 
lag, stand auf einmal eine Kol- 
legin vom Standesamt zu mei- 
nen Füßen und fragte: Wie soll 
denn das Kind heißen? Da 
muß mich der Teufel geritten 
haben. Ich dachte, wenn du 
hier schon alles allein machen 
mußt, dann wirst du auch al- 
lein den Namen bestimmen. 
Und deshalb - bleib ganz ru- 
hig, lieber Vater — heißt Deine 
Tochter jetzt Svenja. 

Uff, jetzt fühle ich mich um 
zehn Pfund leichter. Weißt Du, 
ich finde Svenja sehr schön. In 
jeder Beziehung. Und wir 
freuen uns riesig auf Dich. 
Svenja und ich. Das andere - 
vergiß es, ja? Dafür verspreche 
ich Dir: Beim nächsten Mal 
darfst Du ganz allein den Na- 
men aussuchen. Bloß laß Dir 
noch ein bißchen Zeit. 

Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 


In der nächsten Folge: 


Abschied mit einem 
lachenden Auge? 
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kürzlich eine große Wohnung 
bekommen. Sie und ihr Mann 
sind der festen Meinung, da 
gehören Kinder ’rein. Ihr 
Mann ist sehr nett. Er zerreißt 
sich fast für seine „Weiber“, 
wie er sagt. Irgendwie hat er 
auch einen Dreh gefunden, 
außerhalb der Besuchszeit mal 
hier aufzukreuzen. Jedesmal 
bringt er irgendwas mit. Ein 
Buch, eine Blume. Neulich 
brachte er einen Stein. Den 
hatten sie im letzten Urlaub an 
der Ostsee gefunden. 

Ich liege am Fenster. Heute 
nachmittag, als ich aufgewacht 
bin, stand ein großes Glas Kir- 
schen im Fenster. Ich habe nur 
einen Gedanken gehabt: Es 
war jemand hier und hat mich 
besucht. Doch das war leider 
ein Irrtum. Der Lehrerin-Mann 
hat die Kirschen gebracht. War 
das eine Enttäuschung. Mir ist 
ja klar, daß Claus nicht kom- 
men kann. Was könnte er mir 
jetzt auch groß helfen. Wenn 
ich mit dem Baby dann erst zu 
Hause bin, haben wir viel 
mehr voneinander. Alle drei. 
Trotzdem ziept es innerlich ein 
bißchen und ich wäre froh, 
wenn auch die anderen Män- 
ner nicht so oft kämen. 

Ob meine Mutter Claus 
schon erreicht hat? Mit der Te- 
lefonverbindung hat man ja 
nicht immer Glück. Doch ganz 
bestimmt gibt sich das Fräu- 
lein vom Amt in diesem Fall 
Mühe. Schließlich wird man 
nicht jeden Tag Vater. 


Lieber Claus! | 
Soeben hatte ich Besuch. Eine 
kleine Dame war bei mir. Mit 
großem Durst. Deine Tochter. 
Und was den Appetit betrifft, 
ganz der Papa. Kannst Dich 
also unbesorgt freuen. Mutter 
und Kind gedeihen prächtig. 
Damit komme ich zum ent- 
scheidenden Teil: Dir ist viel- 
leicht noch gar nicht aufgefal- 
len, daß Du in der Aufregung 





Bitte, tut mir den einen Gefal- 
len und kümmert Euch um 
Claudia. Sie wird bestimmt auf 
mich warten. Aber ich komme 
nicht weg. Bringt ihr das doch 
bitte schonend bei. Und ruft 
mich gleich an. Ich mache mir 
Sorgen. Herzliche Grüße, Euer 
Claus. 


CLAUDIA: 


Das nennt sich nun schmerz- 
arm! Zwölf Stunden Wehen! 
Da fühlt man sich doch ver- 
dammt allein. Auch, wenn die 
Schwestern hier alle sehr lieb 
sind und es den anderen wer- 
denden Müttern auf der Sta- 
tion auch nicht besser ging als 
mir. Doch daß es anderen 
ebenso geht, ist wenig Trost für 
einen selber. 

Aber jetzt ist SIE da. Unsere 
Tochter. Ob Claus sich freut? 
Ich glaube, er hat insgeheim 


Claus & Claudia 


wohl mehr mit einem Jungen 
gerechnet. Doch ich bin sicher, 
wenn er die Kleine erst sieht, 
er wird sich auf den ersten 
Blick in sie verlieben. Ob er 
allerdings je ahnt, was für eine 
harte Arbeit das ist, ein Baby 
auf die Welt zu bringen? Was 
mich betrifft, ich bin hunde- 
müde. 

Neben mir liegt eine Lehre- 
rin. Sie hat ihr drittes Kind be- 
kommen. Alles Mädchen. Sie 
sagt, vielleicht wird das näch- 
ste ein Junge. Ihre Familie hat 
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Als der Klubrat der Kompanie vor- ٢ هښ‎ ٢ه‎ ھ.٢‎ OEE د سک‎ TRESS 
schlug, „mit 35 roten Rosen zum N N AAAA Br EN EN, 
35. der Republik“ einen geselligen 2 2 
Sonntagvormittag vom Stapel zu 
lassen ~ Unterhaltsames und Wis- 
senswertes aus Geschichte und Ge- | 
genwart unseres Landes sowie sei- 
ner Soldaten in Literatur und 
Kunst, mit Spiel und Gesang, bei 
Kaffee und Kuchen - ging dem 
Soldaten Jens Beierlein ein Licht 
auf. Er ist nämlich ”ne richtige Le- 
seratte. Biicher, meint er, sind ein 
Schatz! Und Jens gerät in heiligen 
Zorn, wenn sein im Grunde feiner 
Kumpel Dicky Kleinlich an jegli- 
chem Zahltag den Kauf eines 
Büchleins mit dem abgedrosche- 
nen Satz verwirft: „Ich hab’ schon 
eins.“ Denn Jens hat viele. Über- 
dies sammelt er Autorenfotos. 
Klappt er ein Buch zu, läßt er das 
Gelesene gern in sich nachklingen. i j N 
Und schön ist’s, kann einer dabei WE | iR : Pius, 
dem Schreiber in die Augen blik- ee E OS ies “er 
ken. Weshalb Jens im sonntägli- ET ee ER 7 
chen Kombanieklub-Programm : | a? | 

den Genossen ein literarisches 
Quiz-Viertelstündchen in den Ro- 
senstrauß einbinden wird und 
wozu er Sie, liebe Leser, schon 
heute einlädt. Zu einem... 
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um die Heimat zu schiitzen. Noch 
immer beeinflussen Krieg und 
Nachkriegszeit die Gedanken; nie 
ein Gewehr in die Hand zu neh- 
men, war fiir viele kein leerer 
Schwur. Doch das Umdenken hat 
schon begonnen. Aus Triimmern 
wachsen die ersten Fabriken, Neu- 
bauern treten in die Genossen- 
schaft ein. Aber der Gegner schiirt 
Feindschaft und HaB, die Konter- 
revolution blast offen zum Angriff. 
Da sind es die kampferprobten An- 
tifaschisten, die die Jugend iiber- 
zeugen, daB der Sozialismus auch 
verteidigt werden muB. Freiwillig 
ziehen die Besten der neuen Gene- 
ration, aus denen später einmal die 
Divisions- und Regimentskomman- 
deure von heute hervorgehen wer- 
den, in entlegene Zeltlager oder 
Kasernen. Eine neue Zeit, gleicher- 
maßen voll von Begeisterung wie, 
Beschwernis, nimmt unwiderruflich 
ihren Anfang ... 
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Kristian Jog hat eigentlich normale 
Wünsche an sein Leben. Er ist 
Flugzeugführer bei unseren Luft- 
streitkräften, will fliegen, die Frau 
lieben, an die er Tag und Nacht 
denkt, und seine Freundschaft zu 
Friedemann Polltke zurückgewin- 
nen. Die in der Stille gereiften Er- 
wartungen wachsen stark und for- 
dernd in die Wirklichkeit, und Jog 
hält sie fest und kämpft um ihre 
Erfüllung. Er findet sich nicht mit 
einer Umwelt ab, die sein Verhal- 
ten bestimmen und seine Möglich- 
keiten beschneiden will. Tief über- 
zeugt von der Richtigkeit seines 
Weges und stark geworden durch 
überwundene Rückschläge, 
schreckt er vor keiner Tat zurück, 
die ihn seinem Ziel näher zu brin- 
gen scheint. Jog handelt überlegt 
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Ein Roman, der im Jahre 1949/50 
spielt, kurz nach Griindung der 
DDR. Kommissar Piehl wird als 
neuer Leiter im Grenzabschnitt 
Theisa eingesetzt. Direkt hinter 
dem Ort ragt der Rockenstein auf, 
ein bewaldeter Kegelberg, auf des- 
sen Kuppe eine Burgruine steht. In 
dem unübersichtlichen Gelände 
rund um den Rockenstein ereignen 
sich merkwürdige Dinge. Hier gibt 
es für undurchsichtige Elemente 
genügend Möglichkeiten, schmut- 
zige Geschäfte zu betreiben. Bald 
hat man handfeste Beweise, daß 
eine gut eingespielte Bande, die 
von Westdeutschland aus gelenkt 
wird, ihr Unwesen treibt. Ihre Hel- 
fershelfer aber müssen im Grenz- 
abschnitt Theisa sitzen. Schritt für 
Schritt kommt man den Verbre- 
chern auf die Spur, findet Ver- 
dächtige ... In einer dramatischen 
Aktion gelingt es endlich, der gan- 
zen Bande habhaft zu werden. 
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Ein Mann, in der Mitte seiner 
Jahre, erinnert sich ... Ein kleiner 
Ort zwischen Uecker und Haff. 
Das Lager im Wald füllt sich mit 
Leben. Es sind die ersten Jahre der 
Republik. Junge Männer haben 
das Blauhemd der FDJ mit der 
khakifarbenen Uniform der Kaser- 
nierten Volkspolizei vertauscht, 








Wie es gelegt wird? Machen Sie 
sich mit den Inhaltsangaben (A bis 
F) jener Bücher vertraut, deren Ti- 
tel (I bis VI) und Autoren (1 bis 6) 
auf diesen Seiten zwar alle vorhan- 
den, aber heillos durcheinanderge- 
raten sind. Das sollen Sie korrigie- 
ren, indem Sie - auf einer Post- 
karte — den Buchstaben A bis F 
016 jeweils zutreffenden römischen 
und arabischen Zahlen der Buchti- 
tel und Autoren zuordnen. Mit 

6 „Treffern“ und Glück bei der 
Auslosung sind zu gewinnen: 

1 x 100 Mark 

2x 50 Mark 

4x 30 Mark 

5x 20 Mark 

8x 10 Mark 

Viel SpaB beim Biicher-Puzzle- 
Spiel! 
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3 Rudolf Kiefert 


mosphire einer großen militäri- 
schen Übung - bricht aus ihrer 
Umgebung aus. Sie geht Wege, die 
fragwürdig erscheinen, kümmert 
sich nicht um andere, die längst 
den Stab über sie gebrochen ha- 
ben. Einzig Friederikes Vater, ein 
hoher Offizier der NVA, hält zu 
seiner Tochter und hilft ihr, einen 
Lebenskreis zu finden, der letztlich 
wieder der alte und dennoch ein 
neuer ist. Eine Familiengeschichte, 
in der viele Schicksale aufgeblät- 
tert werden. Menschen sind auf 
der Suche nach Liebe. Erfahrene 
Offiziere wachsen in ungewöhnli- 
chen Situationen über sich hinaus 
oder versagen. Junge Soldaten fin- 
den zu sich selbst und zur Ge- 
meinschaft mit anderen. Einzel- 
schicksale verbinden sich mit dem 
Geschehen im ganzen Land, wer- 
den so zur Geschichte eben dieses 
Landes und seiner Armee. 





Das Geheimnis " 
des Rockensteins 
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Oberstleutnant 
Heinz Senkbeil 





1 Die Versuchung 


arzt; Konstantin Weber vom Städ- 
tischen Theater und Werner Lo- 
renz, dem Ingenieur. Sie alle wol- 
len in Anns Leben eine Rolle 
spielen ... Da begegnet ihr Walter 
Sixtus, ein kluger, energischer Sol- 
dat, für den es keine unlösbaren 
Probleme zu geben scheint, der auf 
alle Fragen eine Antwort findet. Ist 
er der Mann für Ann? Wie wird 
sich erweisen, daß die Zuneigung 
zwischen Ann und Walter allen 
Stürmen des Lebens gewachsen 
ist? 


ga’ 
en 











Friederike Schanz - ihre Ge- 
schichte ist eingebettet in die At- 
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í Das TEA 





und oft auch unbedacht, ist verwe- 
gen und ängstlich, beherrscht und 
voller Lebensgier, einfühlsam und 
grob, hilfsbereit und abweisend, 
aber nie unehrlich gegen sich 
selbst oder die Menschen an seiner 
Seite. Aus dieser Haltung erwächst 
seine moralische Größe und die 
Kraft, die ihn zu revolutionärem 
Handeln befähigt. 
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Die Männer scnauen der hübschen 
blonden Ann Plitzko nach. Sie 
weiß, daß sie gefällt - dem jungen 
Dornbusch, dem Sohn vom Tier- 
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0 Günter 6 





Das Madchen Ann 0 
und der Soldat 


res Lebens fesselnd und plastisch 
sichtbar. 





Senden Sie Ihre Lösung bis 

10. 9. 1984 (Datum des Poststempels) 
an 

Redaktion „Armee-Rundschau“ 

1055 Berlin 

Postfach 46130 

Kennwort: Bücher-Puzzle 


Bild: Ingeborg Uhlenhut (4), Manfred 
Uhlenhut (2), Rudolf Hempel (1) 
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Walter Flegel 
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Es gibt kein £ 


Niemandsland 
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sein Schicksal entschieden, wäre er 
nicht in den letzten barbarischen 
Luftangriff der Royal Air Force ge- 
raten? Welchen Weg hätte er ge- 
nommen, wenn ihn der Polizei- 
kommisar im amerikanischen Sek- 
tor Berlins nicht in die sowjetisch 
besetzte Zone abgeschoben hätte? 
Ware er mit der schwarzhaarigen 
Thea glücklich geworden? Mit der 
Entscheidung beim UGO-Putsch 
(konterrevolutionärer Krawall der 
sog. Unabhängigen Gewerkschafts- 
organisation mit Sitz in Westberlin 
im Mai 1949 — d. Red.), als der 
junge Volkspolizist Brieseleit nicht 
mehr mit der Theorie, sondern mit 
harter Praxis konfrontiert wird, 
stellt er die Weichen für sein wei- 
teres Leben ... Der Autor schildert 
die Entwicklung eines Arbeiterjun- 
gen bis hin zum General der Na- 
tionalen Volksarmee. Am Schick- 
sal der Hauptfigur wird ein Stück 
revolutionärer Umgestaltung unse- 
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Holzpantinen 


und Arabesken 
AE 
„Meine Generation hat so viel 
Angst und so viel Mut. Sie drohte 
in Hoffnungslosigkeit abzusinken 
und raffte sich tatkrãftig auf. Mit 
allen Irrungen und Fehlern, mit all 
ihrer Ungeduld lieB sie sich nicht 
unterkriegen und stellte etwas Soli- 
des auf die Beine. Dabeigewesen 
zu sein entschädigt für die vielen 
Mühen.“ Gerd Brieseleit erlebt als 
Vierzehnjahriger die letzten Wo- 
chen des zweiten Weltkrieges. Auf 
der Flucht aus OstpreuBen, von 
der Mutter und den Geschwistern 
getrennt, gerät er in die Wirren des 


Zusammenbruchs jenes „tausend- 
jährigen Reiches“. Wie hätte sich 
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In Abwandlung eines be- 
ruhmten Wortes Nikolai 
Ostrowskis mahnt der 
49jahrige Diplomsportleh- 
rer: „Das wichtigste, was 
der Mensch besitzt, sind 
Gesundheit und körperli- 
che Leistungsfahigkeit.“ 
Gesundheit, habe mal 
einer gesagt, sei zwar 
nicht alles, aber ohne sie 
sei alles nichts. ,Daran 
halte ich mich. Bedauer- 
lich, daB uns die Zivilisa- 


ÎÎ tion neben vielen Vorzü- 


gen körperliche Bewe- 


>) gungsarmut beschert hat. 


Sie schreit geradezu nach 
regelmäßigem Sporttrei- 


Î ben. Bewegungsmangel 
= fördert Unpäßlichkeit; von 


sisch etwas vormachen 
können.“ Und Angstlich- 
keit taugt da nicht. Also — 
lieber zupacken statt zau- 
dern! Doch um welchen 
Preis? Für ein rundum gu- 
tes Abschlußzeugnis, oder 
um den Unterstellten auf 
der Sturmbahn mal die 
Hacken zeigen zu kön- 
nen? 

Wir sprachen darüber mit 
Oberstleutnant Kaminski. 


r 2 7 den Folgen, die Nah- 


rungs- oder GenuBmittel- 
miBbrauch, ungeregelter 
Tagesrhythmus oder über- 
mäßiger Streß mit sich 
bringen, ganz zu schwei- 
gen.“ 

Schon der strenge Alltag 
dieser künftigen Fachleute 
für die Instandsetzung 
von Nachrichten-, Kfz-, 
Pionier- und Raketentech- 
nik, von Panzertechnik, 





tärtechnischen Schule. 
Hartes, planmäßiges, auf 
Leistung gerichtetes Trai- 
ning wird von den künfti- 
gen Berufsunteroffizieren 
verlangt. Einer, der von 
sich meint, „ziemlich 
sportlich“ zu sein, bestä- 
tigt es: Unteroffiziersschü- 
ler Ralph Edelmann. 
Tüchtig anstrengen muß 
sich Thomas Fürstenau, 
weil er — erstens — nicht 


zu den Sportlichsten ge- 
hört und — zweitens — 
weiß: „Besonders militär- 
sportliches Können läßt 
sich nicht aus dem Ärmel 
schütteln.“ Und schlieB- 
lich Andreas Ribbe: „Mir 
gelang hier zuerst gar 
nichts. Noch heute hab’ 
ich ein bissel Angst vor 
der Sturmbahn. Dabei 
möchte ich alle Fächer 
mit Zwei abschließen, na- 
türlich auch die 

MKE...“ 

Daß für ihn die physische 
Ausbildung zu Beginn 
„unangenehm“ war, ge- 
steht auch Unteroffiziers- 


schüler Olaf Schütt. „Aber fl aay 


dann stellte ich mich auf 
sie ein. Ich sagte mir: 
Verläßt du die Schule als 
Spezialist, mußt du dei- 
nen Soldaten auch phy- 
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Das mag alltäglich sein: 
Ein Offizier demonstriert 
die günstigste Technik für 
das schnelle Überwinden 
der Eskaladierwand. Doch 
Oberstleutnant Paul Ka- 
minski ist weder der Vor- 
gesetzte noch der Ausbil- 
der dieser Genossen; als 
Leiter steht er der Arbeits- 
gruppe Militärische Kör- 
perertüchtigung (MKE) an 
jener Schule vor, die den 





Namen „Erich Haber- 
saath“ trägt. Wenn er also 
hier, zusammen mit sei- 
nen Fachlehrern Major 
Reimann und Stabsfeld- 
webel 0.1. Werner, den- 
noch einer Lehrkompanie 
fachmännisch unter die 
Arme greift, dann ist dies 
schon etwas ungewöhn- 
lich. Schließlich gehört es 
zur eigentlichen Aufgabe 
der Arbeitsgruppe, die 
Lehroffiziere physisch und 
methodisch auf die von 
ihnen zu leitende Ausbil- 
dung vorzubereiten. Je- 
doch, es steht eine Zwi- 
schenprüfung bevor. Und 
die MKE-Fachleute wis- 
sen, daß jegliche Theorie 
des praktischen Experi- 
ments bedarf — am besten 
in direktem Kontakt zu 
den Kursanten der Mili- 
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nate bis zur 55-m-Marke 
schleudert — aus dem 
Stand. Das ist keine 
Kunst, sondern Kön- 
nen. 

Dies erwirbt, wer zielbe- 
wußt trainiert. Und da 
wird Egoismus ausnahms- 
weise zur Soldatentugend 
„hat doch der trainierte 
Mann nur Vorteile“, er- 
klärt Oberstleutnant Ka- 
minski. „Er würde unter 





den Bedingungen eines 
gegnerischen Kernwaffen- 
einsatzes im Verhältnis 
zum Untrainierten das 
Vierfache an radioaktiver 
Strahlung ertragen, unter 
voller Schutzbekleidung 
weitaus widerstandsfähiger 
und darum - selbst bei 


zu kämpfen. Bei nächtli- 
chen Kampfhandlungen 
ist im Vergleich zum Tag ‘ 
ein genereller Abfall 
menschlicher Leistungsfä- 
higkeit zu verzeichnen: 
beim untrainierten, Kämp- 
fer eine Einbuße um 

45 Prozent, beim sportlich 
Trainierten jedoch nur um 
15 Prozent.“ Tatsachen, 
über die jeder Bescheid 
wissen muß. Und Beweg- 
gründe genug, kontinuier- 


_ Temperaturen über 
` 40 Grad - imstande sein, 


müssen uns vorbereiten, 
unter gefechtsmäßigen Be- 
dingungen unseren Mann 
zu stehen. Ohne Kondi- 
tion aber würde sich da 
nichts tun, kann ich mir 
vorstellen.“ 

Recht hat dieser 19jäh- 
rige. Und richtig handelt 
deshalb der dreißig Jahre 
ältere Paul Kaminski, 
wenn er den Lehroffizie- 
ren und deren Schützlin- 


gen „Maximales“ abver- 
langt, um „mehr als Gutes 
zu erreichen“. Das sei 
eben nötig und machbar 
auch, behauptet der 
Oberstleutnant. „Voraus- 
gesetzt, die Ausbilder 
brennen für unsere Sache, 
akzeptieren nicht nur 
hohe Forderungen, son- 
dern setzen sie meßbar 
um.“ Wie ich, könnte die- 
ser Sportpädagoge sagen. 
Einer, der alle 22 Normen 
der physischen Ausbil- 
dung mit der Note „sehr 
gut“ für die Altersklasse 
der 18 bis 30jährigen Ar- 
meeangehörigen erfüllt. 
Der sozusagen auf Abruf 
den 3000-m-Lauf in 
11:20 Minuten schafft, 
mindestens 60 astreine 
Liegestützbeugen ausführt 
und die Übungshandgra- 


um eine gute Note, steht 
in einem uns aufgezwun- 
genen bewaffneten Kampf 
unser Sieg über den Geg- 
ner auf dem Spiel.“ Wer 


diese Wahrheit erfaßt, 


wird seiner Angst vor 
einer bis zur Einberufung 
ungewohnten Form von 
Selbstbewährung bald ein 
Schnippchen schlagen, in- 
dem er weiterdenkt — wie 
Thomas Fürstenau: „Wir 





Kamins- © 


Artillerie- und Schützen- 
waffen hat also einen tie- 
‚fen Sinn. Es diszipliniert 
das Leben und Lernen der 
Schüler in einem Prozeß, 
in dem die MKE mit 
Frühsport, physischer 
Ausbildung und korperli- 
chem Training — letzteres 
zum Beispiel während der 
Schieß- und Schutz-, Exer- 
zier- oder Taktikausbil- 
dung - unentbehrlich ist. 
Die Männer müssen kon- 
zentriert arbeiten und sich 
intensiv bewegen. Dazu 
benötigen sie Kraft, Aus- 
dauer und Gewandtheit, 
Mut und natürlich intak- 
tes Denkvermögen. „Gei- 
stige Tätigkeit aber“ — so 
Oberstleutnant 
ki — „ist ja eine Funktion 
 höchstentwickelter Mate- 
rie, des menschlichen Ge- 
hirns. Auf den Soldaten 
bezogen heißt das: Die 


Strapazen eines modernen ® 


Krieges würden jedem 
Kämpfer das Höchste sei- 
ner körperlichen wie gei- 


stigen Belastbarkeit abver- $ 


langen. Geht es hier im 
Dienstsport vordergründig 
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ten pafft, blockiert 8 
10 bis 15 Prozent seiner 
Sauerstofftransportkapazi- 
tat. Mit ihr jedoch steht 
oder fallt unsere Ausdauer- 
leistung. Und ihre Ent- 
wicklung ist für den Sol- 
daten so wichtig. Torkelt 
da einer auf der Sturm- 
bahn erschöpft und ausge- 
laugt ins Ziel, ist dies ein 
deutliches Zeichen für un- 
genügenden Sauerstoff- 


konsum. Häufigste Ursa- 
che — übermäßig viel 
blauer Dunst, einge- 
schränkte Funktionsweise 
des Herz-Kreislauf-Sy- 
stems.“ Dies aber stehe 
der Gefechtsbereitschaft 
und Kampffähigkeit des 
Betroffenen im Wege. Er- 
ziehung zu gesunder Le- 
bensweise wird deshalb 
ganz groß geschrieben. 
Und weil ıangatmige Vor- 
haltungen kaum Besse- 
rung bewirken, organisiert 
die Arbeitsgruppe MKE 
unnachgiebig den Wett- 
= streit der Einheiten um 

= Ausdauer- und Kraftge- 
| winn. 1983 zum Beispiel 
| mit dieser Bilanz: Jede 
~ dritte Lehrkompanie er- 
= zielfe in der physischen 
„J Ausbildung die Höchst- 
note, alle anderen ein so- 
lides Gut. Kein Problem, 
2 wenn „die Pumpe in Ord- 
Î nung ist“, sagt Oberstleut- 
© nant Kaminski. 
Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 
٩1و‎ Fotografik: Ulrich und 
ES Helga Reuter 

m Bild: Manfred Uhlenhut 
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ungenügend. Zehn Wo- 
chen später bestand er die 
erste Zwischenprüfung: 
13:14 Minuten: befriedi- 
gend. Dreieinhalb Monate 
danach gelang ihm dieser 
Langstreckenlauf in 

11:40 Minuten: gut. Und 
beim Unteroffiziers- 
examen war er noch 25(!) 
Sekunden schneller: 

Note 1. Ein Wunder- 
knabe? Keineswegs. Olaf 
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hatte einfach zehn Mo- 
nate lang fleißig um Lei- 
stungssteigerung gerun- 
gen. Wie alle seine Kame- 
raden war ۵٥ beim Früh- 
sport insgesamt rund 

370 Meilen gerannt, hatte 
in der physischen Ausbil- 
dung 254 Ausdauer- und 
Tempo-Kilometer durch- 
gehalten und mit weiteren 
138 in seiner Freizeit für 
ein kräftiges Herz gesorgt. 
Ein toller Start-Ziel-Sieg 
über die eigene Trägheit - 
energisch, zielstrebig er- 
kämpft. Leider weiß heute 
keiner mehr zu sagen, ob 
Olaf zu den Rauchern 
zählte. Offenbar wußte er 
aber zu verdrücken, was 
Oberstleutnant Kaminski 
jedem aufs Brot schmiert, 
der ihm begegnet: „Wer 
täglich 15 bis 25 Zigaret- 
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lich Körperkraft und Aus- 
dauervermögen zu stei- 
gern, die Grenze physi- 
scher Belastbarkeit weit 
nach oben zu verlegen — 
hin zur Sportnote Eins für 
jeden neuen Unteroffizier. 
Sie wird hier keinem ge- 
schenkt, denn „Buttern 
wäre Selbstbetrug“, meint 
Major Reimann. „Eher 
würde Paul sich selber 
eine Fünf geben.“ 


= 
wm 





Wie aber ist der Weg zur 
Eins beschaffen? Dazu 
Andreas Ribbe: ,Ich trai- 
niere jeden Abend Kraft. 
Und dreimal pro Woche 
zusatzlich Ausdauer in 
einer Laufgruppe. Nun 
bin ich schon gewachsen.“ 
Ein Schimmer Gliicksge- 
fühl bei einem, der vor 
seiner Einberufung Sport 
nur aus der Zeitung 
kannte, jetzt befriedigende 
Leistungen bringt und die 
Zwei ansteuert. Kann er 
es dem Absolventen Olaf 
Hiiper aus der 6. Lehr- 
kompanie gleichtun? 
Olaf - so ist es aus den 
Akten der Arbeitsgruppe 
MKE ersichtlich — ver- 
bummelte beim obligato- 
rischen Achtertest den 
Dreikilometerlauf, 
brauchte 14:20 Minuten: 
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Gedanken von 11 kanu 
zur 40. Wiederkehr der Ermordung 
Ernst Thälmanns 


„Je mehr ein Mensch um sein rungen pflegt“, philosophierte uns, die nach ihm leben, hat 


Woher und Wohin weiß, je er, „erhöht sein Lebensgefühl, Thälmann, in stickiger Einsam- 
mehr er also von Erinnerung stärkt seine Widerstandskraft keit, den Blick aus dem Gitter- 
und Erwartung erfüllt ist, umso gegen kommende Schicksals- fenster in die Ferne gerichtet, 
mehr ist er Persönlichkeit.“ schläge.“ wo er die nahenden sowjeti- 
Sätze von Ernst Thälmann. Er Ich hab’ die Zelle in Bautzen schen Panzer ahnte, in seinem 
schrieb sie im Gefängnis, in gesehn, in der er 1944 mit sol- Inneren Kräfte mobilisiert und 
jener grausamen, elf Jahre chen Überlegungen nicht so seinen Mut aufflammen lassen 
währenden Zeit, da er zur sehr sich selbst, sondern einem wie ein Leuchtfeuer. 
Untätigkeit verdammt war, der jungen Kerkergenossen Mut Auf seinem Stuhl hab’ ich 
kraftvoll zum Handeln, zum machen wollte. Für ihn, dem gesessen, an dem kahlen Holz- 
Kampf drängende Mann der er schriftlich auf bange Fragen tisch, das eiserne Bettgestell 
Arbeit. „Wer seine Erinne- antwortete, und wohl auch für im Rücken, und ich versuchte 
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war nicht mehr festzustellen, 
ob er jemals in den Besitz der 
Antwort auf seine Fragen 
gekommen ist. 

Aber das Dokument ist da, 
und es verrät uns den seeli- 
schen Reichtum Thalmanns, 
der noch und noch gequält 
wurde. Das belegen Aufzeich- 
nungen, die er in der Moabiter 
Haft angefertigt hat, um sich 
auf seine Verteidigung in dem 
Prozeß vorzubereiten, den die 
Nazis nach ihrem Fiasko mit 
Dimitroff nicht zu veranstalten 
wagten. Diese Aufzeichnungen 
sind ein weiteres Selbstzeugnis 
Thälmanns und gerade für 
junge Menschen erschütternd, 
weil man sich in der Jugend ja 
manchmal fragt: Woher nahm 
er den Mut? Hätte ich den 
auch? Hatte er denn gar keine 
Angst? Doch, die hatte er. Mut 
ist auch Überwindung von 
Angst. 

Nehmen wir die Beschreibung 
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heit, die immer mehr zur 
GewiBheit wurde: ich werde 
das Neue nicht erleben. 

Doch immer wieder riB er sich 
hoch: ,Du, ich und alle Mit- 
kämpfer für unsere große © 
Sache, wir müssen alle stark, 
fest, kämpferisch und zukunfts- 
sicher sein. Denn Soldat der 
Revolution sein, heißt doch: 
unverbrüchliche Treue zur 
Sache halten, eine Treue, die 
sich im Leben und Sterben 
bewährt...“ 

Niemand weiß genau, wer der 


junge Kerkergenosse war, dem 


er diesen wunderbaren, zum 
Testament geratenen Brief 
schrieb. Es gibt Vermutungen, 
daß es sich um den Gefängnis- 
friseur handelte. Nach der 
Befreiung des Zuchthauses 
Bautzen durch die Rote Armee 


Wenn Thalmann - wie hier im 
Berliner Lustgarten — sprach, 
hatte er die Massen hinter sich. 


mir vorzustellen, wie das ist, 
wenn die Tür geschlossen ist, 
nur das Guckloch geöffnet für 
das Auge des Wächters, und 
kein frischer Lufthauch dringt 
herein, und draußen grüne 
Felder, Äcker, Himmel, 
Wolken, ach, und Menschen. 
„Wenn ich bedenke, was alles 
schon vorüberglitt an meinem 
Kerkerdasein, muß ich die 
Augen schließen. Es ist schon 
viel, wenn man hier die Rich- 
tung nicht verliert und wenn 
man nur nicht tot ist, ehe man 
stirbt.“ 

Ja, auch das ist Ernst Thäl- 
mann, versonnen, wehmütig. 
„Die Mauern der Einsamkeit 
üben ihre bestimmte Wirkung 
auf jeden Menschen, also auch 
auf uns aus.“ Es fiel ihm 
schwer, die Last zu tragen, die 
nie vergessene Verantwortung 
für das wilde Geschehen 
draußen, wo es um Leben und 
Tod ging, und die Ungewiß- 
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deutschen Journalisten, die in 
Ottos Vergangenheit herumge- 
stöbert hatten: „Laßt doch den 
Otto in Ruhe. Er ist ein unbe- 
scholtener, ruhiger Bürger. Der 
Mann erlebt seit Jahren ein 
einziges Martyrium. Wenn er 
sich etwas angetan hätte, hätte 
mich das nicht gewundert.“ 
Der Ärmste. Martyrium? Sind 
damit die Versuche gemeint, 
ihn endlich anzuklagen? Er ist 
bisher aus allen Verfahren, die 
durch Thälmanns Witwe Rosa 
und durch fortschrittliche 
Kräfte auch in der BRD ange- 
strengt wurden — angestrengt 
ist hier wirklich das passende 


Wort —, ungeschoren hervorge- 


gangen. So einer kann doch 
gewiefte Verteidiger bezahlen! 
Und über seine Lehrertätigkeit 
gab es so erfreuliche Aussagen 
wie die eines Schulrates: „Die 
Eltern und Kollegen an der 

St. Michael-Knabenschule in 
Geldern standen immer zu 
ihm. Er war streng, aber päd- 
agogisch gab es keine Ein- 
wände.“ 

Na also. Inzwischen sei der 

» Latvorwurf*, so ein Kölner 
Oberstaatsanwalt, verjahrt, weil 
keine Anhaltspunkte vorlägen, 
daß „die Tötung grausam, 
heimtückisch oder von nieder- 
trächtigen Beweggründen 
getragen war“. Nein. Was sollte 
auch grausam daran sein, 
einen Kommunisten umzu- 
legen? Der Befehl stammte von 
SS-Chef Himmler persönlich, 
und SS-Mann Otto, der zur 
Wachmannschaft in Buchen- 
wald gehörte, hat ihn ausge- 
führt, exakt, ohne niedrige 
Beweggründe. Heimtückisch 
allerdings, das hätte selbst der 
äußerst wohlwollende Kölner 
Oberstaatsanwalt erkennen 
müssen, denn die Tat auf den 
Stufen des Krematoriums 
geschah, nachdem alle Häft- 
linge, die dort ihre scheußliche 


vor 40 Jahren ... 

Es erstickt mich wie dumpfe 
Zellenluft, wenn ich daran 
denke, was für ein Mensch da 
in der Nacht vom 17. zum 
18. August 1944 mit ein paar 
kaltblütig abgefeuerten Pisto- 
lenschüssen aus dem Leben in 











Am 14. August 1944 notierte SS- 
Chef Himmler den Befehl Hitlers 
in der Wolfsschanze: 12. Thäl- 
mann ist zu exekutieren. 


den Tod gestürzt-und gleich 
daraufhin verbrannt wurde. 
Und den, der schoß, 33 Jahre 
alt damals, trägt die Erde bis 
heute, oder ist er zufällig 
gestern gestorben? 

Er ist kein anonymer Schütze. 
Der Mann heißt Wolfgang 
Otto, wohnt in Geldern am 
Niederrhein, hat vier Kinder 
(wie lebt man mit so einem 
Vater?), besitzt ein gepflegtes 
Eigenheim, denn seine Pension 
als ehemaliger Lehrer ist mehr 
als auskömmlich, ihn traf ja 
kein Berufsverbot. Er fährt 
Auto, spielt Klavier, und sein 
CDU-Bürgermeister sagte west- 


seines Verhörs in der Prinz- 
Albrecht-Straße im Januar 
1934. Acht Gestapo-Männer 
erwarteten ihn mit höhnisch 
zum Rot-Front-Kämpfer-Gruß 
erhobener Faust. Viereinhalb 
Stunden wurde er gequält. 
Sogar einen Hypnotiseur 
bemühten die Folterknechte. 
Vor dem mußte sich Thälmann 
eine dreiviertel Stunde lang 
auf dem Boden knieen. Dann 
mußte er die Hosen ausziehen, 
zwei packten ihn am Nacken, 
legten ihn über einen Schemel, 
ein Uniformierter schlug mit 
der Nilpferdpeitsche zu. „Von 
den Schmerzen getrieben, 
schrie ich aus Leibeskräften 
mehrmals ganz laut auf! Dann 
wurde mir der Mund zuge- 
halten, und es gab Hiebe ins 
Gesicht und Peitschenschläge 


über Brust und Rücken. Hinge- 


stürzt wälzte ich mich am 
Boden, mit dem Gesicht 
immer nach unten, und es gab 
auf gestellte Fragen überhaupt 
keine Antwort mehr. Bekam 
einzelne Fußtritte hier und da, 
verdeckte immer mein Gesicht, 
war aber bereits so schlapp, 
daß mir Hören und Sehen ver- 
ging.“ Die Qual nahm erst ein 
Ende, als jemand kam und 
sagte, man sollte Schluß 
machen. 

Thälmann hat diesen schreckli- 
chen Abend ausführlich 
beschrieben, nicht aus Selbst- 
mitleid, sondern in der Hoff- 
nung, vor Gericht damit 
Gestapo-Methoden enthüllen 
zu können. Dazu kam es nicht. 
Er blieb bis an sein Ende 
„Untersuchungsgefangener“. 
Als der Untergang Nazi- 
Deutschlands unausweichlich 
war, legte Hitler in seinem 
Bunker in Ostpreußen — Wolfs- 
schanze genannt — mit 
Himmler fest: Thalmann ist zu 
liquidieren. Und so geschah es, 
in einer heißen Sommernacht 
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zur Triebkraft geworden, 
gerade fiir die Jugend, die auf- 
wachst mit dem Ehrennamen 
Thalmann-Pionier. 

Die Toten bleiben jung, die 


Mörder werden alt, sterben 


eines natürlichen Todes. Von 
Thälmann gibt es kein Grab. 
Das, was die Mörder verhin- 
dern wollten, ein Fortleben des 
Thälmann’schen Geistes, ist 
Teil unseres Lebens geworden. 
Wir werden auch ein gutes 
Denkmal von ihm haben, der 
sowjetische Bildhauer Lew 
Kerbel ist bei der Arbeit. Es 
wird in Berlin stehen, im künf- 
tigen Thälmannpark. 

In meiner Kindheit habe ich 


, Thälmanns Namen nie gehört. 


Ich erfuhr erst nach dem Krieg 
von ihm, mit 13, 14 Jahren. In 
jenem aufnahmebereiten Alter 
aber traf es mich dann umso 
tiefer, von seinem Schicksal zu 
erfahren. Ich sang in der FDJ 
das Lied mit: „Breit in den 
Schultern steht wieder Thäl- 
mann vor uns, wie er war“, 
und es bewegte mich, daß sich 
die deutschen Interbrigadisten 
in Spanien den Namen Thäl- 
mann-Bataillon gegeben 
hatten. Ihr Lied von Spaniens 
Himmel und der Freiheits- 
fahne, die die Ketten bricht, 
gehört zu meinen Jugendidea- 
len. % 


„Die Flamme, die uns umgibt, 
die unsere Herzen durchglüht, 
die unseren Geist erhellt“, hat 
er an seinen jungen Kerkerge- 
nossen geschrieben, „wird uns 
wie ein Leuchtfeuer auf den 
Kampfgefilden unseres Lebens 
begleiten.“ Diese Flamme hat 
das tödliche Feuer überlebt. 
Sie wird nicht verlöschen, 
solange die Menschheit 
besteht. Und die Menschheit 
wird bestehen, weil diese 
Flamme nicht erlischt. 

Fotos: Archiv 
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SS-Mörder Otto: 1947 im 
Buchenwald-Prozeß zu 20 Jahren 
verurteilt - der Mord an Ernst 
Thälmann wurde nicht gesühnt - 
und 1952 bereits wieder entlas- 
sen. Heute lebt er als „unbe- 
scholtener Bürger“ in der BRD. 


Faschismus hat uns, wie es im 
Aufruf zum 35. Jahrestag 
unserer Republik heißt, eine 
große Chance gegeben, und wir 
haben sie genutzt. Das bewußt 
und sehr entschieden angetre- 
tene Erbe der Kämpfer, ihre 
ideelle Hinterlassenschaft ist 


Arbeit zu versehen hatten, ent- 
fernt worden waren. 

Im Hof hinter einem Schlak- 
kenhaufen hatte sich indessen 
ein findiger Pole versteckt — es 
war ja zu merken, daß die SS 
etwas Außergewöhnliches vor- 
hatte. Er wollte das erfahren, 
der Marian Sgoda, und er sah 
alles mit an. Durch ihn kam 
alles ’raus. Er sagte auch in 
Köln aus, vor zwei Jahren, die 
Richter gestanden ihm sogar 
Glaubwürdigkeit zu - nur 
haben sie bis heute keine 
Anklage erhoben. Otto ist 
schließlich bloß einer von 
vielen, vielen Nazis, die in der 
BRD ihre Rente verzehren. 
Für uns, die wir in einem 
sozialistischen Staat leben, ist 
das alles unvorstellbar. Man 
muß es sich aber vorstellen, 
darf nicht den Zorn darüber 
verrauchen lassen, daß der 
Mord an einem kostbaren, ein- 
maligen, so schwer zu entbeh- 
renden Menschen bisher unge- 
sühnt blieb. Otto, der wäre 
entbehrlich für die Welt, Thäl- 
mann ist es nicht einmal als 
Toter. 


Die Lücke wird nie zuwachsen. 


Es gibt Menschen, die uner- 
setzlich sind. Dieses Wissen 
gehört zu unserem Bewußtsein, 
es treibt uns, einzuspringen in 
solche Lücken der Front, ein- 
zustehen für das, was die Vor- 
kämpfer erträumten und ange- 
fangen haben mit einem Kraft- 
aufwand ohnegleichen. 

Es braucht viele von uns, um 
die Kraft eines Thälmann auf- 
zubringen. Unser Land ist 
Beweis dafür, daß wir diese 
Kraft der vielen haben. Die 
Geschichte, deren Gang die 
Mörder aufhalten wollten, hat 
sich unaufhaltsam vorwärtsbe- 
wegt, und wir bewegen sie mit. 
Der von Thälmann vorausge- 
sagte und heiß ersehnte Sieg 
der Sowjetunion über den 
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Sind Ihnen möglicherweise noch Fragen oder Ge- 
danken von Armeeangehörigen erinnerlich, die Sie 
aufhebenswert fanden? 


Auf Anhieb fällt mir nur ein kleines Beispiel 
ein. Ich setze nicht voraus, daß nun jeder mei- 
nen Lebenslauf kennt. Also erzähle ich unter 
anderem, daß ich erst mit fünfzig Jahren zu 
schreiben beginnen konnte. Als Ungelernte und 
recht spät! Da stand ein junger Genosse auf und 
sagte: „Also fünfzig Jahre alt mußten Sie wer- 
den, bis Sie endlich Ihren Berufswunsch ver- 
wirklichen konnten. Und wir meckern schon, 
weil wir wegen unserer achtzehn Monate nicht 
in unseren Berufen arbeiten können.“ Diese 
Überlegung, vor ällen anderen freimütig vorge- 
tragen, hat mich bewegt. 


In Ihrem Buch „Gedanken auf dem Fahrrad“ liest 
man: „Aufgeben ist immer Feigheit.“ An unsere Sol- 
daten werden oft extreme Forderungen gestellt. 
Manch einer möchte da mitunter schon einfach auf- 
geben, sich mal fallen lassen. Ist das feige? - 


Aufgeben ist Niederlage. Kein Kämpfer darf 
das. Schon gar nicht jetzt, da uns der Imperia- 
lismus nach dem Leben trachtet. Angst vor 
einem Atomkrieg, lähmende Angst, Fatalismus? 
Damit geben wir uns selbst dem Feind in die 
Hand. Nie darf man denken: Was kann ich als 
einzelner schon tun? Eine Armee, das sind Tau- 
sende einzelner. Ein Volk, das sind Millionen 
einzelner. Die sozialistische Welt, das sind Mil- 
lionen mal Millionen einzelner. Der einzelne 
ist ein kleiner Tropfen, alle zusammen sind ein 
gewaltiges Meer. Oft werde ich gefragt, wie das 
war, als einzelner zu kämpfen und lange Zeit in 
Lebensgefahr zu sein. Ich fühlte mich nie al- 
lein, sondern verbunden mit allen Menschen 
meiner Weltanschauung. Eine feste Weltan- 
schauung zu haben, ist der beste Halt im Leben. 
Eine Eins in Polit oder Stabü ist das eine. Als 
Sozialist zu leben, verlangt weit mehr: nicht nur 
die schönen Seiten des Sozialismus zu genie- 
Ben, sondern an seinen noch zu lösenden Pro- 
blemen mit fester Hand mitzuarbeiten. Es ver- 
langt Zivilcourage, die Schlamperei oder Heu- 
chelei beim Nebenmann nicht still hinzuneh- 
men. Eine feste Weltanschauung kann man 
nicht erlernen. Man muß sie leben. 


Für das Interview bedankt sich Karin Matthees. 
Bild: Edith Rimkus-Beseler (1); Frank Splane 
mann 
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Fortsetzung von Seite 25 


hinschmeißen wollte, weil es über seine Kraft 
zu gehen schien. Während andere sonntags 
schön spazieren gingen, saß er mit dem Genos- 
sen Eberhard Köllner auf der Bude und büf- 
felte. Ich weiß, wie sauer einem das werden 
kann. Ich mußte funken lernen ohne jede Bega- 
bung oder das geringste Interesse für die Funk- 
theorie. Ich mußte lernen, einen Sender zu 
bauen, mußte Sprachen lernen, mußte lernen, 
mich niemals zu verraten und Feinde als gern 
gesehene Gäste zu behandeln. Wenn man vom 
Sinn einer Sache überzeugt ist, geht das. Als ich 
mit meiner Kundschafter-Aufgabe begann, war 
ich Lehrling von Richard Sorge. Wenn mir da- 
mals jemand gesagt hätte, was ich später einmal 
zu tun haben würde, daß ich gar eine Gruppe 
selbständig leiten müßte, ich hätte bestimmt ge- 
sagt, das schaffe ich nicht. Es ist eine uralte 
Weisheit: Der Mensch wächst mit seinen Aufga- 
ben. Ich kenne Werkleiter, Regimentskomman- 
deure, Wissenschaftler, die als junge Menschen 
gesagt hätten: Ich sowas — niemals! Gerade in 
der DDR gibt es Tausende Beispiele dafür, wie 
Menschen buchstäblich über sich hinauswach- 
sen. Wie hätte unsere Republik sonst auch wer- 
den können, was sie geworden ist. Ich kann mir 
vorstellen und weiß aus Gesprächen mit Solda- 
ten, daß sie bei der Truppe sehr viel zu lernen 
haben. Die Technik wird immer komplizierter, 
doch das Denken wächst ja mit. Den Genossen, 
die mal so einen Kurz-Durchhänger wie Sig- 
mund Jähn und ich und viele andere haben, 
kann ich nur raten: Zieht euch an euren eige- 
nen Haaren ’raus aus diesem Tief, erinnert euch 
der vielen kleinen Erfolge, die ihr schon er- 
reicht habt und geht das Neue mit gut abgemes- 
senen Schritten an. 


Wir wissen, daß Sie Einladungen zu den Soldaten 
selten ausgeschlagen haben. Rührt Ihre Sympathie 
für unsere Armeeangehörigen daher, daß Sie selbst 
Soldat waren, korrekt gesagt, Oberst der Roten Ar- 
mee? 


Bei unseren Soldaten bin ich nie als Oberst er- 
schienen. Die Jungens haben mich wohl eher 
als Urgroßmutter empfunden, die ich ja auch 
bin. Aber es ist so, ich nutze gern die Gelegen- 
heit, mit Armeeangehörigen aller Dienstgrade 
ins Gespräch zu kommen. Mich interessieren 
ihre Probleme, weil davon, wie diese Probleme 
gelöst werden, doch wesentlich Stärke und Zu- 
verlässigkeit unserer Streitkräfte abhängen. 
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Ilja ringt sich durch 


Eine bulgarische Erzahlung vom Kampf gegen 
die Hitlerfaschisten im Jahre 1944, dem Griindungsjahr 
der Bulgarischen Volksarmee 


und wegen seines überempfindlichen Magens auf die 
Nerven. Er aß nur wenig, mußte sich oft übergeben 
und hatte täglich Nasenbluten. 

„Meine Kapillargefäße sind zu schwach“, erklärte er, 
und dabei wurden seine Augen feucht. „Daher das al- 
les ...“ 

„Dein Verstand ist wohl ein wenig zu schwach“, ent- 
gegnete ein Soldat. „Wir haben jedenfalls dein dau- 
erndes Beten satt.“ Tatsächlich hielt er sich jetzt etwas 
zurück, und auch die Nerven seines Magens erstark- 
ten von Tag zu Tag. Nur seine Kapillargefäße blieben 
weiter übermäßig empfindlich, dennoch erwies er sich 
als kräftig, zäh und eifrig. Was man ihm auch auftrug, 
er führte jede Arbeit gewissenhaft und schnell aus, 
und immer war er dabei ernst und gesammelt. Nach 
dem Gelächter und Schimpfen der ersten Zeit waren 
ihm die Soldaten bald zugetan, vor allem, weil er so 
selbstlos war. Mußte die Butter- oder Weinration ver- 
teilt werden, dann stand er mit Messer und Schöpf- 


‚kelle in der Hand inmitten der Gruppe, leidenschafts- 


los und ernst wie die Gerechtigkeit selbst. 

„Und dein Anteil?“ fragte einmal der Unteroffizier. 
Da legte Ilja feierlich eine Hand auf seine eingefal- 
lene Brust: „Meinen Anteil wird Gott mir an anderer 
Stelle geben.“ 

Diese Erklärung löste ein solches Gelächter aus, daß 
er nie wieder seine Ansichten in Gesprächen mit Sol- 
daten laut werden ließ. Er spürte wohl auch, daß ihn 
dies von den Soldaten isolieren würde. Und das er- 
schien ihm hier an der Front besonders schrecklich, ja 
gräßlich. 

Es dauerte nicht lange, und das Regiment kam in die 
vorderste Linie. Das brachte ihm ein neues, eigenarti- 
ges Erlebnis. Er lag im Gras und beobachtete die An- 
höhe, auf der sich die deutschen Stellungen befanden. 
Neben dem Hügel, hineingeschmiegt in ein Wäld- 
chen, duckte sich ein kleines rosafarbenes Sommer- 
haus unter rotschimmernden Wolken. Sicher gab es 
da auch einen Pfad, der weißbeschneit war von herab- 
gerieselten Apfelblüten ... Von dort, sagten die Solda- 


Eines Morgens schickte das Nachschubbataillon der 
Division einen Soldaten zur ersten Kompanie, dessen 
Erscheinen allgemeine Heiterkeit hervorrief. Keiner 
der Soldaten hatte bis zu dieser Stunde eine so zer- 
drückte Uniform, wie er sie trug, zu Gesicht bekom- 
men. Man konnte meinen, sie wäre tagelang in eine 
Matratze gestopft gewesen und dann angezogen wor- 
den. 

Wie der Mann in die Kampftruppe geraten war, blieb 
unklar. Altersmäßig fiel er nicht mehr unter die Ein- 
berufung, außerdem war er erschreckend mager. Un- 
leugbar lag in seiner Erscheinung etwas Frommes, 
und seine kindlich blauen Augen blickten milde und 
klar. Er sprach nicht sehr viel, und den Soldaten be- 
gegnete er mit einer Würde, wie sie Erwachsene Kin- 
dern gegenüber gern hervorkehren. Es war unergründ- 
lich, warum, aber dieses Verhalten trug sehr zur 
allgemeinen Belustigung bei. 

Eine Woche lang war der Mann bei der Kompanie, da 
ging er zum Politstellvertreter des Regiments. Seine 
Augen sahen verlegen drein, die dünnen Nasenflügel 
bebten. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich 
hin und knetete dabei sein ohnehin zerknülltes Käppi 
zwischen den Fingern. Schließlich verlor der Polit- 
stellvertreter die Geduld und brauste auf. „Sagen Sie 
endlich, was Sie wollen! Ich verstehe bis jetzt über- 
haupt nichts.“ 

Der Soldat nahm sich zusammen. Ja, die Lage für ihn 
sei so: Seine religiöse Überzeugung erlaube ihm 
nicht, Menschen zu töten. Ob er nicht von der Infan- 
terie zu einer anderen, passenderen Stelle versetzt 
werden könne. Selbstverständlich würde er dort seine 
Aufgabe gern und gewissenhaft erfüllen, denn „jetzt 
ist Krieg“, sagte er verlegen, „und ich weiß, was für 
ein Krieg das ist... Lieber lasse ich mich ans Kreuz 
schlagen wie der Heiland, als daß ich unserem Staat 
Schaden zufüge.“ 

Da er im Zivilleben als Telegrafist gearbeitet hatte, 
schickte man ihn zur Nachrichtenkompanie. Auch 
dort fiel er jedermann mit seinem seltsamen Gehabe 
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ten, schießt ein deutscher Scharfschütze und tötet un- 
sere prächtigen Burschen. Mit angehaltenem Atem 
betrachtete er das Häuschen, und ein unbekanntes, 
beklemmendes Gefühl überkam ihn. Warum zerstört 
man dieses Häuschen nicht mit der Artillerie? fragte 
er sich kopfschüttelnd. Warum begräbt man diesen 
verfluchten Kerl nicht unter den Trümmern? Diese 
mörderischen Gedanken waren Ilja urplötzlich ge- 
kommen und verwirrten ihn. War es nicht doch ge- 
recht, Mörder zu töten? Das Evangelium gab leider 
auf diese Frage keine erschöpfende Auskunft, und das 
erfüllte ihn sekundenlang mit dumpfer Gereiztheit. 
Um sich vor diesen „sündhaften“ Gedanken zu retten, 
richtete er seine Blicke zum Himmel, der an diesem 
Morgen in einem unsagbar zarten und reinen Blau 
leuchtete. 

Welch herrlicher Himmel, dachte er bewegt. Auf ein- 
mal jedoch schien es ihm, als sei dies gar nicht der 
Himmel, sondern als schaue er seiner kleinen, gerade 
aus dem Schlaf erwachten Tochter in die blauen Äu- 
gelein. Wie köstlich, wie unerwartet war diese Stille 
über den Schützengräben des Todes! Neben dem ro- 
safarbenen Haus ragten dunkle Tannen, und nach 
dem Hügel hin breitete sich ein ganzer Wald Kirsch- 
bäume, die am Verblühen waren, wie Nebel aus. In 
der Ferne befand sich anscheinend ein Sumpf, denn 
dort schimmerte Schilfrohr — rotblond wie das Haar 
der Frau des Geistlichen im Dorf. Wunderschön ist 
es, auf dieser Welt zu leben, dachte er und vergaß da- 
bei das Leben im Jenseits. Ob die anderen wohl auch 
sahen, wie schön es dort drüben war? 

Die Soldaten blickten nur selten zu dem Haus hin- 
über. Ganz weit links, kaum sichtbar, mitten in den 
brachliegenden Äckern, deren Schollen die Frühlings- 
sonne schwellte, befanden sich die Bunker des Fein- 
des. Äcker dehnten sich nach allen Seiten. Die aufge- 
lockerte Erde mit ihrem frischen Duft ließ die 
Soldaten schwach werden, weckte in ihren Herzen 
eine unstillbare Sehnsucht: In diese herrliche Erde 
Pflugscharen, schöne glänzende Pflugscharen hinein- 
bohren, diese Erde aufwerfen und gute, fruchtbrin- 
gende Saat in sie senken können. Ach, die Äcker in 
der fernen, teuren Heimat! Eine brennende Ungeduld 
trieb sie fast aus den Gräben, wie Eidechsen, die son- 
nige Stellen suchen. Die da drüben aber konnten sie 
daran hindern; man mußte sie möglichst rasch un- 
schädlich machen. Vielleicht wurde der Angriff des- 
halb so drängend vorgetragen. Eine der Kompanien 
stürmte auf das rosa Haus zu, von der Flanke der An- 
höhe, die von einschlagenden Geschossen in Dunkel 
gehüllt wurde. Vorwärts! Der Politstellvertreter des 
Bataillons lief hochaufgerichtet seinen Leuten voran 
und gab mit klarer, fester Stimme die Kommandos. 
Aus dem Haus zischten Kugeln und wirbelten rings- 
um auf den Äckern kleine Staubwolken auf. Immer 
wieder netzte ein Soldat mit seinem Blut die lockere 
Erde. Doch unaufhaltsam setzten die Soldaten ihren 
Angriff fort, krochen und rannten mit haßerfüllten 
Blicken. Einige Maschinengewehre hielten unermüd- 
lich das Haus unter Feuer, und das Panzerabwehrge- 
schütz durchlöcherte erbarmungslos sein rosiges Ant- 


95 





Blick von dem Kabel, das sich durch das Griin wand. 
Auf dem Hof angelangt, befiel ihn plötzlich ein nervö- 
ses Frösteln. Das also war der traulich-stille Winkel, 
der morgens und abends stets so rosig schimmerte 
und der jetzt, zwischen finsteren Tannen und rauch- 
umwölkt, nur noch düster wirkte. Kein Mensch war zu 
sehen. Hier und da lagen Leichen mit ausgebreiteten 
Armen und mit erloschenen Augen, die in den blauen 
Himmel starrten. Blut war auf den weißen Sand der 
Gartenwege geflossen, und bei diesem Anblick sträub- 
ten sich dem Soldaten die Haare. 

Eine Granate flog fauchend und ekelhaft zischend 
heran. Im nächsten Augenblick glich Ilja in seiner 
Unbeweglichkeit fast einem Toten. Eine Detonation 
und gleich darauf in nächster Nähe ein Gewehr- 
schuß ... 

Allein, inmitten der unheimlichen Rauchschwaden, 
verspürte Ilja Angst in sich brennen. Wer mochte hier, 
so weit hinter der Kampflinie, noch schießen? Lautlos 
kroch er an der Hecke entlang, ein neuer Schuß ließ 
ihn zusammenfahren. Vorsichtig hob er den Kopf und 
verharrte wie angewurzelt an seinem Platz. Dicht vor 
ihm, neben den Sträuchern, sah er einen Deutschen, 
der bis zu den Ellenbogen in einem Loch steckte und 
sorgfältig zielte. Er erkannte auf den ersten Blick, daß 
die Waffe des Deutschen mit einem Zielfernrohr ver- 
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litz. Dann krachten Handgranaten, und aus den 
zerschlagenen Fenstern des Hauses schlängelten sich 
Rauchfahnen hervor wie aus dem Rachen eines erleg- 
ten Drachen im Märchen. Eine Scheune geriet in 
Brand. Die Deutschen flohen ins Freie und wurden 
vom gezielten Feuer der Maschinenpistolen getroffen. 
Die Kompanie stürmte weiter. 

Den Deutschen kam der starke Vorstoß an dieser 
Stelle offenbar unerwartet, denn ihr Minenwerfer- 
und Geschützfeuer war anfangs nur schwach und un- 
genau. Erst nachdem der Durchbruch schon erfolgt 
war, konzentrierten sie ihr Feuer auf die Angreifer, 
die aber bereits die von den Deutschen verteidigte 
Anhöhe umgangen hatten. Schon waren die Soldaten 
in geduckter Stellung dabei, sich einzugraben. In die- 
sem Augenblick befahl der Bataillonskommandeur, 
den Angriff um jeden Preis über die Anhöhe hinaus 
fortzusetzen. Er hob den Hörer ans Ohr, ließ ihn aber 
verärgert sinken. Die Verbindung nach vorn war un- 
terbrochen. 

„Sofort ausbessern!“ rief er nervös. „Ilja!“ 

„Zu Befehl“, murmelte Ilja und beschritt stumm den 
Weg, den die Kameraden mit ihrem Blut getränkt hat- 
ten. Das rosa Haus, in einem Trauerrahmen von 
Rauch, zog ihn mit unwiderstehlicher Macht an. Mit 
verhaltenem Atem eine er vorwärts und ließ keinen 
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Feindes und gab ihn erst frei, als er überzeugt war, 
einen Toten in den Händen zu halten. Erschöpft ließ 
er sich ins Gras sinken. Das wilde Pochen seines Her- 
zens erfüllte ihn mit Angst. Es wird zerbersten, dachte 
er, es wird das alles nicht aushalten! Doch plötzlich 
tranken sich seine Augen voll mit der Bläue des Him- 
mels, die so rein war wie die Augen seiner kleinen 
Tochter. Er lächelte. Langsam beruhigte sich sein 
Herz, ein Lichtstrom ergoß sich in seine Seele: Er 
hatte seine Kameraden vor dem Tod bewahrt, hatte 
ihnen helfen können. Was wollte er mehr? 

Noch rauchten die Ruinen der Häuser, und die Bau- 
ern, vom Anblick der Schutthaufen erschüttert, liefen 
verstört umher und bargen hier und da aus den Trüm- 
mern einen Gegenstand, der wie durch ein Wunder 
heil geblieben war. Die Helden des Regiments waren 
auf dem schmutzigen Dorfplatz angetreten. Vor weni- 
gen Stunden erst war das Dorf befreit worden. Nun 
verteilte der Regimentskommandeur die Auszeich- 
nungen und drückte jedem Soldaten herzlich die har- 
ten, verdreckten Hände. Die Hand Iljas behielt er län- 
ger in der seinen, und ein freundliches Lächeln über- 
zog sein von Schlaflosigkeit welkes Gesicht. „Ihre 
Heldentat schätze ich besonders hoch ein“, erklärte 
er. „Sie verdient wirklich höchste Anerkennung!“ 
Ilja blickte nach unten. Um seine Verlegenheit nicht 
zu verraten, erwiderte er absichtlich leise: „Ich habe 
nur meine Pflicht getan, Herr Oberst!“ 

„Sie haben sie ausgezeichnet getan ... Was für Blut ist 
da an Ihrer Jacke? Von der Hand?“ „Von den schwa- 
chen Kapillargefäßen, Herr Oberst!“ Die Offiziere um 
den Kommandeur lachten Ilja freundlich zu. Der 
Oberst aber wandte sich zu seinem Adjutanten und 
befahl schmunzelnd: „Gebt ihm schnellstens eine 
neue Uniform ... Und auch eine frische Garnitur Un- 
terwäsche.“ 

Iljas Lider flatterten verdächtig. 

„Wenn Sie gestatten, Herr Oberst, möchte ich um 
meine Versetzung in die Infanteriekompanie bit- 
ten.“ | 

Verblüfft schob der Oberst sein Käppi in den Nacken 
und warf dabei seinem Stellvertreter einen Blick zu, 
als wollte er fragen: Nun, was meinst du? Der junge 
Offizier blickte den Ausgezeichneten lächelnd an und 
sagte: „Jeder kann, wo immer er auch stehen mag, 
seine Pflicht tun. In unserer Armee gibt es keinen 
Dienst, der weniger wichtig wäre.“ 
„Zu Befehl!“ 

Und weiter schritt die Gruppe der Offiziere, zum 
nächsten Helden. 


Illustration: Karl Fischer 
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sehen war. Handelte es sich etwa um denselben 
Scharfschützen, der so viele bulgarische Soldaten in 
der früheren Stellung getötet Fatte? Den Kopf des 
Deutschen bedeckte ein Stahlhelm, seine Schultern 
ein Tarnumhang. Da, wieder ein Schuß! Unten, auf 
den Wiesen, genau in Zielrichtung gewahrte Ilja un- 
deutlich Soldaten in bräunlicher Uniform - seine Ka- 
meraden. 

Im ersten Moment wußte er, gelähmt vor Schreck und 
Wut, nicht, was er tun sollte. Rufen? Das hieße sofort 
von dem Deutschen erschossen zu werden. Zum Teu- 
fel noch mal! Jetzt erst merkte er, daß er bei seinem 
hastigen Aufbruch vergessen hatte, das Gewehr mit- 
zunehmen. Was nun? Sein Gehirn arbeitete fieber- 
haft: zu einer der Leichen kriechen, die Waffe neh- 
men... Doch schon hob der Deutsche von neuem 
langsam sein Gewehr mit dem Zielfernrohr — das be- 
deutete nichts anderes, als daß im nächsten Augen- 
blick wieder ein Kamerad rücklings ins Frühlingsgras 
stürzen würde, erschossen ... Ilja richtete sich zu vol- 
ler Größe auf, lang, totenblaß, ein gefährliches Fun- 
keln in den Augen. 

Er konnte sich später nicht mehr genau entsinnen, 
was weiter geschehen war. Ob er gelaufen oder geflo- 
gen war? 

Blitzschnell schlug er seine knochigen, voll Ingrimm 
vorgestreckten Hände wie eiserne Klammern um den 
Hals des Deutschen, der ihm entgeistert entgegen- 
stierte. Wohl bemerkte Ilja sekundenlang diese ent- 
setzten Augen, doch seine Finger krallten sich nur 
noch erbitterter in des Feindes sehnigen Hals. Der 
Deutsche kämpfte verzweifelt um sein Leben, aber 
das enge Loch, in dem er stand, schränkte seine Bewe- 
gungsfreiheit ein. Dennoch gelang es ihm, seine 
Zähne in die würgende Hand Iljas zu graben, der vor 
Schmerz aufbrüllte. Im gleichen Moment begriff er: 
Nur wer von ihnen beiden durchhielt, konnte sein Le- 
ben retten. Für einen Augenblick übermannte ihn 
Verzweiflung, die Zähne des Scharfschützen schienen 
seine Hand zu zermalmen, die eiserne Klammer sei- 
ner Hände verlor an Kraft. 

Der Deutsche röchelte heiser, auch seine Kräfte lie- 
Ben von Sekunde zu Sekunde nach. Ilja drückte ihn 
zur Erde nieder, und wieder begegnete ihm der Blick 
des Feindes. Dessen Augen hatten sich schon getrübt, 
ihr Ausdruck erinnerte Ilja an ein verwundetes Tier. 
Ilja kam es vor, als schlüge ihm jemand auf die 
Hände, als zöge ihn jemand gewaltsam zurück. Erbar- 
men und Mitleid löschten seinen Grimm, seine Au- 
gen füllten sich mit Tränen. Er seufzte schwer und 
lockerte den Würgegriff. „Ergib dich!“ 

Der Deutsche hatte sich mit den Zähnen so in das 
warme Menschenfleisch verbissen, als wäre er be- 
rauscht von dem Blut, das ihm über das Gesicht 
rann. 

„Loslassen, du Hund“, schrie Ilja, der vor Schmerz 
fast verging. Statt einer Antwort fuhr ihm die Hand 
des Deutschen ins Gesicht und versuchte, ihn zu pak- 
ken. 

Das bedeutete das Ende für den Scharfschützen; Ilja 
klammerte von neuem seine Finger um den Hals des 
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„Sportler haben nun einmal ein etwas größeres 
Herz!” 
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,小 ch denke, Körperertüchtigung 


„Das richtige Gefühl für den Abgang | : R h 
soll auch Spaß machen!” 


kommt später von ganz allein!” 


„Ihr Talent in allen Ehren, 
aber hier geht's um Weite!” 
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